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Evangelisierung in kollegialer Mitverantwortung
Mit der kollegialen Verkündigung des Evangeliums im Missionsfeld

Europas befassten sich die rund 110 Teilnehmer aus 24 Ländern unseres
Kontinentes am 5. Symposium der europäischen Bischöfe vom 4.-8. Ok-
tober 1982 in Rom. Diesmal waren vor allem die Präsidenten der einzel-
nen Bischofskonferenzen - unter ihnen neun Kardinäle - gekommen so-
wie Vertretungen aus Kreisen der Laien, Ordensleute und Priester. Eine
Delegation der Konferenz Europäischer Kirchen (KEK), die mit ihrer An-
Wesenheit den ökumenischen Brückenschlag der Begegnung unterstrich,
und eine Reihe von Experten und Sekretären rundeten die Teilnehmerliste
ab. Unbestrittener Höhepunkt der Tagung waren die beiden Begegnungen
mit Papst Johannes Paul II. im römischen Salesianum, dem Tagungsort
des Symposiums, und in der Sixtinischen Kapelle zur gemeinsamen
Eucharistiefeier. Überhaupt gehörten Gebet und Gottesdienst wesentlich
zum Tagungsprogramm.

Inhaltlich reich befrachtete Gesprächsgrundlagen boten der Vortrag
von Franz Kardinal König, Erzbischof von Wien, zum Thema «Die Not-
wendigkeit der Evangelisierung Europas und ihre Voraussetzungen», das
Referat von Roger Kardinal Etchegaray, Erzbischof von Marseille, über
«Kollegialität und Evangelisation in Europa» sowie die anregende Eröff-
nungsansprache des Ratspräsidenten der Europäischen Bischofskonfe-
renzen, Basil Kardinal Hume, Erzbischof von Westminster.

Wenn die Kirche von Europa spricht, dann meint sie immer das gan-
ze Europa, das durch die christliche Missionierung einst eine geistige Ein-
heit bildete: von Portugal bis zum Ural, von Island bis Malta. Kardinal
König: «Für Christen ist Europa das Europa des Westens und des Ostens,
also ein religiös-kultureller Begriff.» Heute allerdings ist Europa weniger
denn je eine geistige Einheit, weniger als etwa Afrika, Latein- und Nord-
amerika. Der «alte Kontinent» ist eine Mischung von Rassen, eine Viel-
fait von grossen und kleinen Völkerschaften, eine Summe unterschiedli-
eher Kulturen mit ständig wechselnden Staatsgebilden und sich verschie-
benden Grenzen.

Es gibt die politische Teilung zwischen Ost und West, und es beste-
hen tiefgreifende soziale und kulturelle Unterschiede zwischen Nord und
Süd. Europa leidet weiterhin unter der religiösen Teilung, welche oft ver-
ursacht ist durch eine schmerzvolle Geschichte, die Katholiken, Orthodo-
xe und Protestanten getrennt hat. Die Einheit des christlichen Lebens
wird von diesen starken konfessionellen Spaltungen in Frage gestellt: von
Konstantinopel nach Canterbury, von Wittenberg nach Genf. Touri-
stisch, kulturell und beruflich ist der Europäer zudem in den letzten Jahr-
zehnten mehr und mehr in Bewegung gekommen und hat sich durch den
Kontakt mit fremden Einflüssen auch selbst verändert. Aber trotz all die-
ser Schwierigkeiten behält der Kontinent seine geistige Einheit, welche
auf der Gemeinsamkeit von Geschichte und Werten aufruht.
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Der Boden, in den sich die ersten Wurzeln des Christentums hinein-
senkten, war auch kein geistiges Niemandsland: Es herrschte «die Öku-
mene des römischen Imperiums», militärisch gesichert durch dessen Sol-
daten, geistig geprägt vom griechischen Kulturgut mit starken Einflüssen
auch aus dem Judentum. Ohne das geistige Schicksal Europas vereinnah-
men zu wollen, stand Europa kulturell und geistesgeschichtlich stark im
Zeichen von Jerusalem, Athen und Rom. Die Situation, der sich die Kir-
che in unserem Kontinent gegenüber sieht, war also seit eh und je schwie-
rig.

Kardinal König: «Die europäische Landschaft ist im Westen religiös
ausgetrocknet, im Osten durch den Atheismus schwer behindert. Im west-
liehen Bereich scheinen die Menschen von materiellen Interessen und Sor-
gen beherrscht zu sein, blind und taub für jeden Anruf von jenseits ihres
Horizontes. Und doch schlummert in all diesen Menschen eine Sehn-
sucht, ein Verlangen nach etwas, das über ihr bisheriges Leben hinaus-
reicht. Diese Sehnsucht ist nicht schon von vornherein einem religiösen
Verlangen gleichzusetzen. Sie beweist aber, dass der Mensch ein fragen-
des Wesen ist, und ein Fragender ist immer auch offen. Er will die Wahr-
heit suchen und sie nicht fix und fertig verpackt vorgesetzt erhalten. Man
soll daher dem europäischen Menschen unserer Zeit den Zweifel nicht
rauben; man soll ihn aber dazu führen, dass er an seinem eigenen Zweifel
zu zweifeln beginnt.»

Im Vergleich zu anderen Erdteilen ist Europa mit seinen kaum zwölf
Prozent der Weltbevölkerung klar in der Minderheit. Trotzdem bleibt es

der «Herd des Christentums»: Europa ist - so Kardinal Etchegaray - «ei-
ne Art Schaufenster des Christentums in der Welt». Von da her die hohe
Verantwortung der europäischen Christen für die Evangelisierung der
Welt.

Im Schnittpunkt von Ost und West,
Nord und Süd

Der sogenannte Ost-West-Konflikt ist
eine ernste Schwierigkeit und damit eine

echte Herausforderung für die gesamteuro-
päische Evangelisierung. Eine Ost-West-

Spannung gibt es nicht erst in unserer Ge-

neration. Sie hat in verschiedenen Formen
schon seit langem existiert. Jalta zum Bei-

spiel hat nur eine Teilung neu bekräftigt,
die im Grunde auf die Spannung zwischen
Rom und Byzanz zurückgeht.

Die gelebte Einheit der christlichen Eu-

ropäer könnte eine entscheidende Voraus-

Setzung für die schrittweise Überwindung
der gesellschaftlichen, ideologischen und

politischen Gegensätze werden. Die Chri-
sten im kommunistischen Machtbereich
haben es in vielen Dingen schwerer als wir.
In manchem aber können wir von ihnen
lernen. Vieles, was wir für wichtig halten,
ist bei ihnen weggefallen. Kardinal König
wörtlich: «Wir müssen von ihnen immer
wieder hören: (Diese Sorgen haben wir
Gott sei Dank nicht, Geld, Macht, Ein-
fluss> - alles Dinge, ohne die wir hier im
Westen meinen nicht leben zu können, so-

gar als Kirche nicht.»
Die Verbindung der katholischen Kir-

che in Westeuropa mit ihren Brüdern im
östlichen Europa ist vor allem im Osten sei-

ber ein Wunsch, den man im Westen oft

nicht zur Kenntnis nehmen will. Die Kirche
in Osteuropa braucht keine Neugierde,
auch nicht ein rein touristisches Interesse.

Sie braucht vielmehr Besuche engagierter
Christen aus dem Westen, wirtschaftliche
und moralische Unterstützung.

Das Evangelium muss heute in einer

Welt gelebt und gepredigt werden, die

furchtbar unter Hunger und Elend leidet.

Wir stehen zwischen dem «immer reicher
werdenden Norden und dem mehr und
mehr verarmten Süden». Die Christen
nördlich der Alpen werden zum «Club des

reichen Mannes» gezählt. Macht und Be-

sitz aber führen leicht zur totalen Verein-

nahmung des Menschen und machen die-

sen für den eigentlichen Sinn des Lebens,

für die Liebe zu Gott und den Mitmen-
sehen blind.

Was die Verkündigung
des Evangeliums behindert
Neben dem Ost-West- bzw. Nord-Süd-

Konflikt und der konfessionellen Zerris-
senheit, die wie eine schlecht verheilte Nar-
be unseren Kontinent durchzieht, belasten
noch andere Schwierigkeiten die wirksame

Verkündigung des Evangeliums in Europa.
Insbesondere wenn man sich vor Augen
hält, dass die Jugend - wie Kardinal Wille-
brands in einem Votum für verstärkte öku-
menische Zusammenarbeit betonte - «die

Glaubwürdigkeit der Kirche an der geleb-

ten Liebe und der erfahrbaren Gemein-

schaft misst». Eine besondere Belastung
sind häufig die innerkirchlichen Querelen,
die sich oft aus mangelnder Übereinstim-

mung des Denkens mit dem eigenen Le-

bensvollzug oder einfach aus sozialen, kul-
turellen und sprachlichen Vorurteilen erge-
ben. Ausdrücklich wurde da der Verlust an
Vertrauen und eine Tendenz zur Kritik
auch dort, wo diese nicht mehr aufbaut,
genannt. Kardinal Hume: «Es kann in ei-

ner Diözese keine Einheit geben ausserhalb
der Person des Bischofs.»

Sind von den eben genannten Proble-

men vor allem die mit der Verkündigung
beauftragten Amtsträger - Theologen,
Priester und Bischöfe - betroffen, so gibt
es auf seiten der «Empfänger» ebenfalls ei-

ne ganze Reihe von Hindernissen, das

Wort Gottes zu hören und ins eigene tägli-
che Leben umzusetzen. In den westlichen
Ländern stehen hier ein übersteigertes
Konsumdenken und die Gleichgültigkeit
dem Verlust des christlichen Erbgutes und
der vordergründigen Politisierung des Gei-
stes im Osten gegenüber. Allen Ländern
Europas gemeinsam ist eine zunehmende

Verweltlichung des Lebensstils. Untersu-
chungen in Westeuropa haben zudem ge-

zeigt, dass die Angst vor dem Leben und
damit vor der Zukunft vermehrt an die

Stelle des natürlichen Lebenswillens getre-
ten ist. Unsicherheit und Orientierungslo-
sigkeit sind die Folge.

Und noch etwas. Der Glaube an den

Fortschritt der Wissenschaft und der Tech-

nik hat sich in Angst vor dem Ergebnis der

Wissenschaft, das heisst vor den Atomwaf-
fen, gewandelt. Diese Angst reicht weiter
und richtet sich zum Beispiel gegen be-

stimmte fragwürdige Auswirkungen der

Chemie im Bereich des Lebens, im Bereich

von Grund und Boden. Man ruft nach ethi-
sehen Normen für Wissenschaft und For-
schung. Prompt bieten sich neue Ideolo-

gien an, religiöse Ersatzformen, ein Wirr-
warr von Sekten: eine weitere Schwach-

stelle Europas, die nur eine echte religiöse
Erneuerung beheben kann.

Ansätze für die Evangelisierung
Nach zweitausend Jahren christlicher

Geschichte stellt sich neu die Frage, wo uns
die Zeichen der Zeit einen Fingerzeig geben
für die Verkündigung des Evangeliums.
Wo soll man ansetzen? Gerade die erwähn-
ten Hindernisse weisen den Weg. Die nega-
tiven Erfahrungen mit einem rein vorder-
gründig materialistischen Welt- und Men-
schenbild schaffen eine neue Bereitschaft
für das Wort Gottes.

Im kommunistischen Machtbereich
wächst eine Jugend heran, die von Gott,



627

CC££ wpt/ Sympos/e/i
Christus und seiner Kirche nichts mehr
weiss und auch nichts mehr hört. Was sie

hört, sind Angriffe gegen Religion und
Christentum. Sehr oft erleben diese Ju-

gendlichen, wie man alle möglichen Mittel
einsetzt, um Religion und Glauben aus

dem Leben der Gesellschaft zu verbannen.
Viele fragen sich, was es denn für Gründe

gebe, dass man Religion und Christentum
so bekämpft. Die Jugend ist neugierig, sie

will wissen, was das ist, das es eigentlich

gar nicht geben dürfte. Und in der atheisti-
sehen Literatur stossen die jungen Men-
sehen auf die Spuren Gottes, gegen den

dort polemisiert wird. In den Museen wer-
den sie ergriffen vom Bild der Heiligen auf
den Ikonen, die man dort ausstellt, um sie

lächerlich zu machen. Manch einen von ih-

nen führt der Kampf gegen Gott hin zu

Gott.
Auch im Westen machen sich die Ju-

gendlichen - enttäuscht von einer sinnlee-

ren Gesellschaftsordnung - auf die Suche

nach echten Zielen, für die zu leben es sich

lohnt. «Oft bieten ihnen da Gruppen
christlicher Erneuerungsbewegungen» - so

Kardinal König - «einen neuen Ansatz-

punkt in unserer nachchristlichen oder sä-

kularisierten Welt, wie zum Beispiel Fami-
liengruppen, die Fokolare, die charismati-
sehe Erneuerung, Cursillos, Basisgruppen

usw., die aber eine klare Führung und soli-
des religiöses Wissen brauchen.» Auch die

Gespräche in den Arbeitsgruppen des Sym-
posiums ergaben: Die vermehrte Mitarbeit
der Laien, die Bildung von neuen Gruppen
mit starker Spiritualität, das wachsende

Verständnis für das Wort Gottes, die Be-

reitschaft für ein stärkeres ökumenisches
Miteinander und die Herausforderung
durch die junge Generation sind wichtige
Zeichen der Hoffnung für die Kirche, die

nur richtig verstanden und aufgegriffen
werden müssen.

Grundlegende Neubesinnung
Die Patrone Europas - der heilige Bene-

dikt und die heiligen Cyrillus und Methodi-
us - laden zu einer Rückbesinnung auf die

geistigen Grundlagen und historischen An-
fänge Europas ein. Die wirtschaftlichen
und politischen Entwicklungen der Gegen-

wart weisen in Richtung einer immer enge-

ren Zusammenarbeit. Die nachkonziliaren
Entwicklungen der Ortskirchen und der

Weltkirche fördern ein europäisches Be-

wusstsein. Die nichteuropäischen Konti-
nente sind im Begriff, die traditionelle Mis-
sionierung durch Europa immer mehr um-
zuwandeln in eine Evangelisierung des je-
weiligen Kontinents aus eigenen Kräften.
Dazu kommt das stärkere politische Be-

wusstsein der eigenen Identität. Europa
wird dadurch genötigt, sich mehr auf sich

Am 75. November 7965 Zzzr/ezi sieb ge-

gen Ende t/es Aozizi/s t/z'e Pz-ös/öezi/ezi

von t/re/zebn et<rojOä/scben ß/sebo/s-
Aron/erenzen und beaw/Zzag/ezi ezn Ao-
m/Zee um/ e/n SebreZar/aZ m/Z dem S/n-
d/zzm der vve/Zeren Zizsammezwz'be// an-
Zer den ß/scbo/sbozi/ezezizezi in Faropa.
Das Aom/Zee baZZe die c/oppe/Ze Aa/ga-
be, eine daaernde, w/rbsnme FezF/zi-

dang zn garanZ/eren sowie y'ene pasZora-
/en Bere/cbe za besZ/mmen, wo eine Za-
sammenarbe/Z a/s besonders rfz7zig//cb

erseb/en. /Vach einer scbri/Z//cben Aon-
sn/Za/ion der Pz-ös/z/ezi/e/i der P/scbo/s-
bon/erenzen Fuz'opfirs organ/s/erZe das

Aom/Zee ein ersZes Symposium, das

vom 70.-75. 7a// 7967 in Noorz/wi/bez-
boaZ /Meder/ande/ znm Pbema «Die
ziacbbozizi/iuz'ezi z/iozesaziezi S/rnb/a-
ren» sZaZZ/and. Am 7. Ob/ober 7967

warde an einer zwe/Zen Si/znng der Pra-
s/denZen der ß/sebo/sbon/erenzen die

F/nbera/ang des 2. Sympos/nms be-

seb/ossen, we/cbess/cb vom 7.-70. 7a/i
7969 m Cbar m/Z der Frage «Das /Im/
and das Leben des Pr/es/ers» aase/nan-

selbst zu besinnen und seine zukünftige
Aufgabe in der Weltkirche neu zu erken-

nen. Es geht dabei um eine Neubesinnung
der Kirche Europas auf ihre gemeinsame
Geschichte, auf ihre geistige Einheit und
ihre gemeinsame Zukunft.

Gross und reich war das, was die Kirche
diesem Europa schenkte. Reich und be-

deutsam war das, was Europa wieder in die

Kirche einbrachte. Kein Wunder, dass viele

Jahrhunderte lang Kirche und Europa, eu-

ropäische Kirche und Weltkirche weitge-
hend als identisch betrachtet wurden. Es

hat lange gedauert, bis die Kirche selbst

einsah, dass sie mehr ist als eine nur euro-
päische Institution. Wo die Kirche über
Europa hinausgriff, musste sie erst lernen,
nicht mehr als europäische Kirche zu mis-
sionieren und darauf zu verzichten, mit der
Frohen Botschaft europäische Kultur, eu-

ropäisches Denken, europäische Lebens-,
Wirtschafts- und Herrschaftsformen zu ex-

portieren. Sie hat in der Vergangenheit für
diesen Irrtum bitter bezahlt. Vielleicht hat
sie in entscheidender Stunde die Missionie-

rung Chinas versäumt, weil sie nicht bereit

war, der chinesischen Kirche ein chinesi-
sches Kleid zu gestatten. Die Kirche muss
sich heute noch den Vorwurf gefallen las-

sen, sie sei eine kolonialisierende Kirche,
weil in ihrem Gefolge die Kolonialherren
gekommen sind.

z/erse/z/e. Am 20. Ob/ober 7969 ZiYz/ezi

s/cb ehe FerZreZer der etiropd/scbe/i
ß/scbo/sbozi/erezizezi zzi Pom, iizid am
25./27. Mörz 7977 bam es dorZ zur
Grüzidzizigsversamm/uzig des Cozisi/iwm

Cozi/ereziZ/ariim Fp/scopa/izim Faropae
/CCFF/, des PaZes der Faropö/scbezi
ß/sebo/sbozi/erezizezi. 7a Pom oz-gzzzii-

s/er/e das CCFF die drei /o/geadea
Symposien: vom 77.-75. Ob/ober 7975

über die «Seadaag des ß/sebo/s im
D/eas/e des G/aabeas», vom 77.-27.
7aai 7979 aber «7agead aad G/aabe»
aad vom 7.-5. Ob/ober 7952 aber «Die
bo//eg/a/e Feraa/wor/aag der ß/sebb/e
aad P/scbo/sboa/ereazea Faropas /a

der Fvaage/i's/eraag des Aoa/iaea/es».

TVacb wie vor babea aar die aaZ/oaa/ea

ß/sebo/sboa/ereazea /a Faropa e/ae

b/rcbearecbz/i'cbe S/rab/ar; Sowob/ die
Symposiea, die e/wa a//e drei Labre
sZaZZ/i'adea, a/s aacb das CCFF, das
s/cb y'öbzV/cb Zr///Z, verabseb/edea /ed/g-
//cb Fmp/eb/aagea aad Aaregaagea za
7/aadea der ß/sebo/sboa/ereazea.

Kardinal König griff noch einen ande-

ren Vorwurf auf: «Für viele Menschen ge-
rade in Europa ist der Eindruck entstan-
den, die religiöse und kirchliche Lehre im
Sinne des Evangeliums sei nicht mehr so

ernst zu nehmen wie früher. Diesen Ein-
druck gewinne man aus der Verkündigung
von Lehre und Moral. Der Kirche fehle es

an Mut, gegen die öffentliche Meinung un-
bekümmert für ihre Wahrheit einzutreten.
Mit Berufung auf den Pluralismus in der

Theologie wisse die Kirche nicht mehr so

genau wie früher, was sie eigentlich wolle.
Es ist daher für unseren Kontinent sehr

wichtig, darauf zu bestehen, dass die Kir-
che keine Abstriche macht, dass das Chri-
stentum nicht je nach den Strömungen der
öffentlichen Meinung zu billigeren Preisen

angeboten werden kann. Daher kommt der

Ausübung des bischöflichen Lehramtes ge-
rade in Europa besondere Bedeutung zu.
Vom Klerus - ob Bischof, Priester oder Or-
densmann - wird man daher erwarten, dass

er nicht nur Forderungen aufstellt, sondern
in erster Linie selber das tut, was er ver-
langt. Wenn die Kirche zu Opfern aufruft,
dann müssen vor allem ihre Vertreter auch
selbst zu Opfern bereit sein.»

In kollegialer Mitverantwortung
«Jeder Bischof trägt, weil er Bischof

ist, zugleich lokale und kollegiale Verant-
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Echos von Schweizer Teilnehmern

Henri Schwery, Bischof von Sitten, ab

1. Januar 1983 Präsident der Schwei-

zer Bischofskonferenz
Ich bin richtig begeistert von diesem

Symposium! Ich war schon damals 1979

am 4. Symposium dabei, das sich mit dem

Thema «Jugend und Glaube» befasste...
Die Teilnehmer erschienen mir alle als ech-

te «Evangelisten», als Träger der Frohen

Botschaft, die sich an dieser Aufgabe freu-

en. Vor allem die persönlichen Kontakte
bei Tisch oder in den Pausen und während
der Gesprächsrunden waren für mich wert-
voll, weil man dort irgendwie zu tieferen
Begegnungen kam. Das Symposium konn-
te natürlich keine Wunder-Antwort auf die

Frage «Wie soll man in Europa das Evan-

gelium verkünden?» finden. Und doch ga-
ben mir die gemeinsame Arbeit, unser
Nachdenken und Beten neue Hoffnung
und neuen Mut: eine Frucht vor allem der

gelebten Kollegialität, die wir wirklich mit
Händen gegriffen haben in diesen vier Ta-

gen... Für meine Arbeit als künftiger Prä-
sident der Schweizer Bischofskonferenz
nehme ich vor allem zwei Anliegen mit.
Einmal das Bewusstsein, zu einem europäi-
sehen Kontinent zu gehören, wo wir alle

ähnliche Sorgen, Ängste und Schwächen,
aber auch die gleichen Hoffnungen teilen.
Deshalb brauchen wir nicht unsere eigene

kleine Antwort zu suchen, sondern diejeni-
ge des Evangeliums. Dann habe ich die

Überzeugung gewonnen, dass wir auch

klar und deutlich jene besondere Gabe zum
Ausdruck bringen sollen, die Gott seiner

Kirche geschenkt hat: die Kollegialität.

Dr. Johannes Vonderach,
Bischof von Chur
In allen Bischofskonferenzen, also auch

in der Schweizer Bischofskonferenz, ist die

Information über die CCEE- Aufgaben zu
intensivieren. Ferner sind die Vorschläge
dieses Symposiums zu überprüfen und für
unser Land anzugleichen. Für die weitere

Arbeit werden wir die aus unserer Sicht

vordringlichen Themen an den Vorstand
des CCEE melden... In Vorbereitung ist

gegenwärtig der europäische Kongress für
Radio und Fernsehen, der im April 1983 in
Bad Schönbrunn bei Zug die dafür dele-

gierten Bischöfe und Fachleute versam-
mein wird. Eine solche kontinentale Bera-

tung hat bereits für Afrika und Asien statt-
gefunden. Die Tagung in Schönbrunn wird
gemeinsam vom CCEE und von der Päpst-
liehen Kommission für die Massenmedien

vorbereitet.

Dr. Anton Cadotsch, Sekretär der
Schweizer Bischofskonferenz
Bei aller Verschiedenheit der pastoralen

Situation im einzelnen weisen viele Aufga-
ben im Osten und Westen, im Norden und
Süden Europas gemeinsame Züge auf und
können deshalb nur gemeinsam gelöst wer-
den: zum Beispiel Gastarbeiterfrage,
Tourismus-Seelsorge, Drogenproblem,
Terrorismus, Frieden, wirtschaftliche Re-

Zession und Arbeitslosigkeit... Ein wesent-
liches Element der Einheit in der Vielfalt
waren bei diesem Symposium die hervorra-
gend vorbereiteten Gottesdienste. Sie

brachten uns immer wieder zum Bewusst-

sein, dass die gemeinsame Aufgabe im
Auftrag des Herrn begründet und von sei-

ner Gnade und seinem Geist getragen ist...
Die Tatsache, dass das Sekretariat des

CCEE in der Schweiz angesiedelt ist (zu-
nächst unter der Leitung des jetzigen Erzbi-
schofs von Ljubljana, Alois Sustar, in
Chur, und seit 1977 unter der Leitung von
Bischofsvikar Ivo Fürer in St. Gallen),
muss uns Ansporn sein, gerade in der

Schweiz die Zusammenarbeit über die Lan-
desgrenzen hinaus zu fördern. Die Erfah-

rungen in unserem mehrsprachigen Land
mit seinen unterschiedlichen seelsorglichen
Strukturen können ein wichtiger Beitrag
für die anderen sein.

Schwester Maria Crucis Doka,
Menzingen, Vertreterin der Unio
Conferentiarum Europae Superio-
rum Maiorum (UCESM)
Ein starkes Erlebnis war für mich die

Erfahrung der Vielfalt in der Einheit: Bi-
schöfe aus verschiedensten Ländern mit ih-

rer je eigenen Geschichte und Mentalität
stehen und leben nicht nur auf gemeinsa-

mem europäischen Boden, sondern wissen

sich unterwegs mit dem selben Herrn in der

Gemeinschaft der Glaubenden. Persönlich
beeindruckt haben mich die menschlich
einfache Art im Umgang und die offenen,
oft bekenntnishaften Stellungnahmen ein-
zelner Bischöfe. Für meine Aufgabe in der

UCESM nehme ich vor allem die Überzeu-

gung mit, dass Zusammenarbeit im euro-
päischen Rahmen über die nationalen
Grenzen hinaus wertvoll und wichtig ist,
auch im kirchlichen Raum. Ferner die Er-
kenntnis, dass diese Zusammenarbeit sich
in Etappen vollziehen muss. Es braucht da-

zu einen Lernprozess mit viel Zeit und Aus-
dauer. So wichtig informelle, spontane
Kontakte sind: Ohne institutionalisierte
Formen, die zu solchen Kontakten Gele-

genheit geben, geht es nicht.

Margreth Küng, St. Gallen,
Symposiums-Sekretärin
Ursprünglich bin ich mit etwas ge-

mischten Gefühlen hierher gekommen. Ich
bin nämlich zum ersten Mal in Rom und
wusste gar nicht, was mich hier erwartete.
Die spontane und schlichte Herzlichkeit
der Bischöfe hat mich überrascht und die

unkomplizierte Arbeitsweise mit den italie-
nischen Kollegen hat mich endgültig von
allen Bedenken befreit. Am meisten hat
mich die Begegnung mit dem Papst beein-

druckt: insbesondere die morgendliche
Messfeier in der Sixtinischen Kapelle.
Auch von Rom habe ich eine ganze Menge
mitbekommen - ich bin richtig begeistert

von dieser Stadt!

wortung» (Kardinal Hume). Diese beiden

Aspekte seines Amtes können nicht vonein-
ander getrennt werden. Ein Bischof geht zu
seiner Bischofskonferenz als Bischof seiner

Diözese. Wenn er die Konferenz verlässt

und in sein Bistum zurückkehrt, hört er
deshalb nicht auf, Mitglied des Bischofs-

kollegiums zu sein. Eine Bischofs-
konferenz ist ein Teilausdruck der Kolle-

gialität. Regionale Konferenzen und konti-
nentale Räte wie etwa das CCEE sind zwar

umfassender, doch bleiben auch sie immer

nur Teilaspekte dieser Kollegialität, die ih-

ren sichtbaren und vollen Ausdruck erst in
einem Ökumenischen Konzil der Kirche
findet. Es sollte kein Widerspruch zwi-
sehen der diözesanen und der kollegialen
Verantwortung eines Bischofs entstehen.

Die nationalen Konferenzen und die konti-
nentalen Räte wurden entwickelt als wirk-
same Mittel, wie die Bischöfe wenigstens
teilweise ihre kollegiale Verantworung

konkret verwirklichen können, ohne dass

ihnen deswegen die Verantwortung für ihre

Ortskirche abgenommen wird.
Die gemeinsame Selbstevangelisierung

Europas verlangt nach einer echten Zusam-

menarbeit aller Episkopate unseres Konti-
nentes sowie nach noch intensiveren Di-
rektkontakten der Präsidenten der einzel-

nen Konferenzen mit dem Papst. Es geht

um die «pastorale Solidarität der Bischöfe

untereinander». Man hat sich während der



Konzilsdebatten gefragt, ob die Bischofs-
weihe einen Bischof zuerst zum Haupt ei-

ner Ortskirche oder zuerst zum Mitglied
des Bischofskollegiums macht. Es ist klar,
dass man hier keinen Widerspruch, keine

Trennung annehmen kann. Weihe und
Missio sind vereint, die eine wie die andere

ist gleichzeitig örtlich begrenzt und weit-
weit umfassend. Kardinal Etchegaray:
«Wir wissen, dass der Herr uns unteilbar
einen zweifachen Dienst anvertraut hat: an
einer Teilkirche und an der Gesamtkirche.
Erst wenige überblicken diese beiden Seiten

unseres bischöflichen Dienstes. Und wir er-
leben jeden Tag, wieviel es uns kostet, im

Spannungsfeld dieser beiden Aufgaben zu
stehen. Es gibt Kollegialität der Bischöfe
letztlich deshalb, weil es eine Brüderlich-
keit in der Kirche gibt, und die Kollegialität
der Bischöfe erfüllt ihren Sinn nur, wenn
sie dieser Brüderlichkeit dient, wenn sie

selbst in brüderlichem Sinn vollzogen
wird.»

Es war von vorneherein klar, dass auch
dieses 5. Symposium nur Empfehlungen

Zurück oder besser:
Vorwärts in die
Pfarreiseelsorge
Am 30. September dieses Jahres ist Dr.

Karl Schuler (Bürger von Steinen. [SZ], ge-
boren am 20. Oktober 1917 in Goldau
[SZ], zum Priester geweiht am 2. Juli 1944

in Chur) offiziell aus seinem Amt als Bi-
schofsvikar der Diözese Chur ausgeschie-

den, um nach zehnjähriger Tätigkeit am
Bischöflichen Ordinariat auf eigenen
Wunsch hin wieder in die Pfarreiseelsorge
zurückzukehren bzw. um auf dem Weg der

von ihm seit jeher bevorzugten Gemeinde-

pastoral vorwärtszuschreiten. Die zehnjäh-
rige Mitarbeit in der Bistumsleitung, die

durch einen ausserordentlich grossen Ein-
satz für das kirchliche Leben der Diözese

und über sie hinaus gekennzeichnet ist, gab
dem im Oktober 1972 als Bischofsvikar in
den Dienst des Bistums Chur eingetretenen
Dekan und Pfarrer Dr. Karl Schuler die

Möglichkeit, aufgrund der reichen Erfah-
rung eines Hauptverantwortlichen für die
Orts- und Regionalseelsorge nunmehr für
die ganze Diözese pastoral wirksam zu wer-
den. Erinnern wir uns: von 1946 bis 1950

hatte Dr. Karl Schuler als Vikar in der
Pfarrei Bruder Klaus / Zürich, von 1950 bis

und Anregungen an das CCEE oder an die

einzelnen Bischofskonferenzen weiterge-
ben konnte. Der grosse Gewinn der Tagung
liegt vor allem im verstärkten Interesse und
in der mehr und mehr positiven Einstellung
der einzelnen Bischöfe und der Bischofs-
konferenzen gegenüber gesamteuropäi-
sehen Fragen. Was von den eher hoch ge-
steckten Vorschlägen des lange in der

Schweiz tätig gewesenen Erzbischofs Alois
Sustar an das Plenum des Symposiums
schliesslich konkret übriggeblieben ist, ha-

ben wir im Amtlichen Teil dieser Ausgabe
veröffentlicht. Es sind einige weitere
Schritte hin zu etwas mehr Einheit in Euro-
pa und zu etwas mehr Verständnis und Of-
fenheit über die diözesanen und nationalen
Grenzen hinweg. Dem Europa-Pionier aus

Ljubljana bleibt aber die tröstliche Gewiss-

heit: Die Zeit arbeitet für seine Anliegen,
und gerade dieses Symposium hat neue

überzeugte Träger der Idee von mehr kolle-
gialer Mitverantwortung für unseren Kon-
tinent gewonnen.

/7a«.s-Peter Pöf/t/m

1965 als Pfarrvikar von Ibach [SZ] und

von 1965 bis 1972 als Pfarrer dieser,Chri-
stengemeinde gewirkt; von 1963 bis 1972

war er Dekan und Kommissar des Dekana-

tes Innerschwyz gewesen.
Der Schritt vom Pfarramt in die diöze-

sane Leitungsaufgabe war - das wusste Dr.
Schuler genau - mit dem Verzicht auf den

ständigen konkreten Kontakt mit den Men-
sehen einer Ortsgemeinde verbunden, was

einem engagierten Seelsorger, wie es Pfar-
rer Schuler war, begreiflicherweise nicht
leicht fallen konnte. Dr. Karl Schuler war
aber mit Rücksicht auf die Bedürfnisse der

Diözese bereit, sich mit allen Kräften der

neuen Aufgabe zu stellen. Seine wissen-

schaftliche Befähigung, die er schon mit
seiner an der Päpstlichen Universität Gre-

goriana in Rom eingereichten theologi-
sehen Dissertation « <Vom Evangelium le-

ben>. Der Lebensunterhalt der Diener des

Evangeliums untersucht nach dem Neuen

Testament» (1947) unter Beweis gestellt
hatte, kam ihm im Zusammenhang mit sei-

ner pastoralen Grundausrichtung in vielfa-
eher Weise zugute, namentlich in seiner

späteren Funktion als Studienleiter des

Dritten Bildungsweges für kirchliche Beru-

fe, den er sowohl im Dienst als Professor
wie auch im Rahmen der einschlägigen
Kommissionen (Aufnahmekommission,
Interdiözesane Kommission) und im Be-

reich der Stiftungsverwaltung massgeblich

mitgestaltete.

Die theologische Geistesbemühung war
aber auch grundsätzlich vonnöten, wenn es

darum ging, die vielfältigen Sachfragen zu

beurteilen, die sich im Ordinariat oder in
den diözesanen und überdiözesanen Be-

ratungs- bzw. Entscheidungsgremien stell-

ten; denken wir nur an die mannigfachen
Anliegen, die es im diözesanen Priesterrat,
im diözesanen Seelsorgerat, in der Deka-
nenkonferenz und in den verschiedenen di-
özesanen oder überdiözesanen Kommissio-
nen (zum Beispiel diözesane Pastoralpla-
nungskommission, Arbeitsausschuss der

hauptamtlichen Katecheten, Kommission
Ordinariate-Orden, Kommission Bischöfe-

Priester) zu behandeln galt. Darüber hin-
aus ist der rege Einsatz in der Deutsch-

schweizerischen Ordinarienkonferenz und
in der Konferenz der General- und Bi-
schofsvikare zu nennen. Dr. Karl Schuler
hat sich durch seine Berater-, Mitarbeiter-
und Publizistentätigkeit gesamtschweize-
risch einen Namen gemacht und sich durch
etliche Formen der Mitwirkung an inner-
kirchlichen Entwicklungsprozessen allge-
mein profiliert, so dass er manche pastora-
le Institutionen und Instrumentarien in der
Schweiz mitgeprägt hat. Als Mitredaktor
der Schweizerischen Kirchenzeitung äus-

serte sich Bischofsvikar Schuler mehrfach
zu aktuellen Problemen kirchlichen Lebens

und stellte sein theologisches Wissen in den

Dienst von Buch-Rezensionen, die stets

grosse Beachtung fanden.

Den Hauptanteil an der Arbeit von Bi-
schofsvikar Dr. Karl Schuler bildeten die

anspruchsvollen Aufgaben innerhalb der

diözesanen Personalkommission, die er als

Präsident umsichtig und tatkräftig leitete,
und in der Personal-Subkommission für
Ausländer sowie im Direktorium der Fidei-
Donum-Priester für den Missionseinsatz.
Es ging ihm somit immer wieder um die
zentrale pastorale Frage, wie im Hinblick
auf die personelle Situation, die heute mit
gar manchen Schwierigkeiten (zum Beispiel
Rückgang des Priesterbestandes) zu rech-

nen hat, die seelsorgliche Betreuung mög-
liehst optimal aufrechterhalten werden
kann. Es ist hier selbstverständlich nicht
der Ort, auf die von ihm getroffenen und
verantworteten Dispositionen einzugehen;
es genügt, auf seine diesbezüglichen Aus-
führungen in den jeweiligen Jahresberich-
ten des Bistums Chur hinzuweisen, in wel-
chen sich die konkrete Arbeit und Planung
von Bischofsvikar Schuler wenigstens teil-
weise widerspiegeln.

Dass der Bischofsvikar bei der Wahr-
nehmung seiner nicht immer leichten Auf-
gäbe danach trachtete, nach bestem Wissen
und Gewissen zu handeln, steht sicherlich
ausser Zweifel; dass er dabei nicht immer

Kirche Schweiz
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allen Wünschen gerecht zu werden ver-
mochte, liegt in der Natur der Sache selbst.

Gerade heute stellt das Personalwesen eine

hohe Anforderung an denjenigen, der sich

mit entsprechend hoher Verantwortung da-

mit befassen muss. Ich danke Bischofsvi-
kar Dr. Karl Schuler von ganzem Herzen

dafür, dass er diese Verantwortung in er-
heblichem Masse mitgetragen hat. Er ent-

zog sich nie der damit verbundenen Pflicht
und zeigte damit, dass es für ihn nicht nur
Worte waren, als er viele Jahre zuvor in
seiner Doktoratsthese schrieb: «Das Evan-
gelium ist nämlich nicht nur eine Lehre, die

man mit dem Verstände annehmen und

glauben muss, sondern es stellt auch sittli-
che Forderungen, die gelebt sein wollen.
Wenn nun eine solche Forderung in einem

Volk oder Stand, wegen besonderer, tief
eingewurzelter falscher Ansichten, voller
Verständnislosigkeit begegnet, so ist die
beste Überredungskunst eben das Beispiel
des Verkünders der neuen Lehre.»

Was Dr. Schuler hier mit Blick auf den

Verzicht und das Opferbringen bei der

apostolischen Wirksamkeit festhielt, hat
weiterreichende Bedeutung. Es hält je nach
den unterschiedlichen Zeitumständen zu
konkretem Handeln im Sinn und Geiste des

Evangeliums an. Bischofsvikar Schuler hat
nicht zuletzt auch dafür gesorgt, dass in be-

zug auf den «Lebensunterhalt der Diener
des Evangeliums» nach den Grundsätzen
der Gerechtigkeit und Mitbrüderlichkeit
vorgegangen wird; es ist nicht unwesentlich
sein Verdienst, dass als geeignetes Mittel
hiezu die Einrichtung «Solidarität der Prie-
ster in der Schweiz» aufgebaut werden
konnte. Hatte der Dissertant wohl damals
ahnen können, dass er sich einmal selber

für die soziale Sicherstellung und für den

materiellen Lebensunterhalt der Diener
Gottes würde einsetzen müssen?

Es ist mir ein echtes Anliegen, meinem

ehemaligen Bischofsvikar Dr. Karl Schuler
den herzlichsten Dank für die vielgestalti-
gen Dienste und für alle Mitarbeit auch öf-
fentlich auszusprechen. Seiner eigenen In-
tention folgend, kehrt er in die von ihm ge-
liebte Pfarreiseelsorge zurück und schrei-

tet, durch die Erfahrungen auf dem Gebiet
der Bistumsleitung bereichert, auf dem

Weg vorwärts, den er als junger Priester
mit Elan eingeschlagen und auch in seiner

Funktion als Bischofsvikar dem Herzen
nach nie verlassen hat: auf dem Weg der
Kirche hin zu den Menschen in Freud und

Leid, in Glück und Sorge. Seine pastorale
Aushilfstätigkeit und die von ihm gespen-
deten Firmungen während der Amtszeit als

Bischofsvikar sind ein beredtes Zeugnis da-

für. Mit der Tatsache, dass er nun sozusa-

gen mit seinem fünfundsechzigsten Ge-

burtstag wieder eine vollamtliche
Seelsorgsaufgabe übernimmt, setzt er in ei-

ner Zeit zunehmenden Mangels an Prie-

stern ein Zeichen, das Beachtung verdient.

Für seine neue Tätigkeit als Pfarrer von
Affoltern a.A. wünsche ich ihm Gottes

reichsten Segen und die ungebrochene
Freude eines Arbeiters im Weinberg des

Herrn. Möge es ihm gelingen, auch am

neuen Wirkungsort den Auftrag zu erfül-
len, den Christus jedem Priester gibt: den

erlösungsbedürftigen Menschen in jeder
Zeit die frohe Botschaft zu bringen.

Chur, im Oktober 1982

+ Ko/icferacA

Bischof von Chur

Dauerauftrag: lebendige
Gemeinden schaffen
Am Festtag des heiligen Bruder Klaus

trat der See/sorgerat des Bistums St. Gallen

zu seiner dritten Sitzung in diesem Kaien-
derjähr zusammen. Der pastoreile Schwer-

punkt für 1982/83 mit dem Thema «Le-

bendige Gemeinden und ihre Dienste» und
ein damit im Zusammenhang stehendes in

Erwägung gezogenes Bistums-Treffen 1983

oder 1984 standen im Mittelpunkt der Be-

ratungen. Zu Beginn der Tagung, die im
Pfarreiheim von St. Gallen-Winkeln (Bru-
der Klaus ist Patron dieser Pfarrei) unter
dem Vorsitz von Dr. Karl Bauer, Abtwil,
stattfand, gab Bischof Dr. Otmar Mäder
eine Reihe von Informationen über aktuel-
le Fragen aus der Diözese und aus der Kir-
che Schweiz. Ein kurzes Exposé von
Bischofsvikar Dr. Ivo Fürer, Sekretär des

Rates der Europäischen Bischofs-
konferenzen (CCEE), über das fünfte Sym-

posium der europäischen Bischöfe in Rom
schuf darüber hinaus die Verbindung zur
Kirche in den anderen europäischen, auch

den osteuropäischen Ländern. Gerade sie

sollen immer wieder spüren, dass sie von
den Glaubensbrüdern in den westeuropäi-
sehen Ländern nicht vergessen sind.

In einem einführenden Referat legte
Stefan Guggenbühl, Religionslehrer an der

Kantonsschule Sargans, die Überlegungen

dar, die im Hinblick auf das Thema des pa-
storellen Schwerpunktes und besonders für
die Arbeit in den einzelnen Pfarreien in Ar-
beitsgruppen und in der Pastoralplanungs-
kommission angestellt worden sind. Sie ha-

ben dazu geführt, als äusseren Abschluss
der Arbeit in den Pfarreien und Regionen
ein Bistums-Treffen vorzuschlagen, das

1983 oder 1984 in St. Gallen durchgeführt
werden könnte.

Für die Pfarreiarbeit, so wurde deutlich
betont, handle es sich nicht so sehr darum,
zusätzliche Aktivitäten zu schaffen. Viel
eher sollte überlegt werden, wie weit das

bereits vorhandene Angebot noch besser in
Richtung auf eine Verlebendigung der
Pfarrei ausgerichtet werden könnte. Unter
den Stichworten: Geborgen sein - Hoffen
trotz Angst - Bereit zum Dienen - Frieden
stiften - Menschen helfen - Frei werden -
den Glauben feiern sind den Pfarreiräten
und den Seelsorgern schon früher eine Rei-
he von konkreten Anregungen unterbreitet
worden.

In regionalen Gruppen sind schon vor
der Tagung des Seelsorgerates diese Vor-
Schläge besprochen und mit der konkreten
Situation im Dekanat und in den Pfarreien
konfrontiert worden. So konnten die Mit-
glieder des Seelsorgerates über die Stirn-

mung in ihren Regionen berichten. Gegen-
über dem vorgeschlagenen Bistumstreffen
war ein breites Feld von Meinungen einge-
bracht worden; sie beinhalteten teils freu-
dige Zustimmung, teils vorsichtige, skepti-
sehe Zurückhaltung, teils auch ein katego-
risches Nein. Bei der zweiten und selbst bei
der dritten Gruppe wurde jedoch wieder-
holt die Frage aufgeworfen, ob nicht vor-
erst regionale Treffen überlegt und ange-
boten werden sollten.

Mit 26 zu 6 Stimmen - allerdings bei

zahlreichen Enthaltungen - wurde grund-
sätzlich die Durchführung eines Bistums-
treffens befürwortet. Freilich sollte dies

nicht bereits 1983 abgehalten werden. Eine

knappe Mehrheit entschied dafür, das The-

ma einstweilen auf die Seite zu legen und
erst 1983 wieder darüber zu sprechen, denn

vorerst gehe es darum, die Gemeinden und
Pfarreien zu verlebendigen. Die Initianten
hatten, das darf beigefügt werden, auch nie

etwas anderes im Sinn. Sie sahen stets das

Bistums-Treffen gleichsam als äusseren

Höhepunkt der Arbeit in den Pfarreien. Es

wurde auch darauf hingewiesen, dass die

Sorge um lebendige Gemeinden einen Dau-

erauftrag bilde, während das Bistums-
Treffen ein einmaliger Anlass wäre. War-
ten, bis die Pfarreien optimal lebendig
sind, könne man nicht, denn dieses Ziel
würde kaum je erreicht.

Um lebendige Gemeinden und den Weg
dazu ging es auch an der rf/es/a/tr/ge«
77îeo/oge/iragMHg, zu der Regens Dr. AI-
fons Klingl, St. Gallen, vor Beginn des

neuen Studienjahres ins Seminar St. Geor-

gen einlud. Die Theologiestudenten aus
den verschiedenen Studienorten, die wäh-
rend des Jahres untereinander nur wenig

Kontaktmöglichkeiten haben, wollten an
ihrem diesjährigen Treffen im Hinblick auf
ihre spätere Tätigkeit in der Diözese primär
gemeinsam überlegen, miteinander etwas
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Neues suchen, ein Stück vom anderen bes-

ser kennenlernen. Dazu haben sie sich mit
Personen getroffen, welche in der aktiven

Jugendarbeit stehen. Der Bogen führte
vom Zentrum der Focolare-Gemeinschaft
St. Gallen über die Impulsstelle für Jung-
wacht und Blauring bis zur Jungen CVP.
Auch die sozialen Elemente (kantonale
Drogenberatungsstelle und Jugendhaus St.

Gallen) fehlten nicht.
In einem längeren Gedankenaustausch

mit Bischof Dr. Otmar Mäder wurde die

Notwendigkeit von Jugendarbeit für ge-
fährdete und süchtig gewordene junge
Menschen unterstrichen, darüber hinaus
aber auch betont, dass man in der Seelsor-

ge nicht nur einseitig gewisse Randgruppen
betreuen dürfe, sondern die Gesamtheit der

Mitmenschen sehen und für sie sich enga-
gieren müsse.

Am zweiten Tag stand der Gottesdienst
mit dem Diözesanbischof im Mittelpunkt.
In Gruppen ist dieser unter den bereits er-
wähnten Stichworten vorbereitet worden,
die im kommenden Jahr die Pfarreiarbeit
besonders befruchten sollen. Mit einem ge-
meinsamen Spaziergang in die appenzelli-
sehe Nachbarschaft fand die diesjährige
Theologentagung ihren Abschluss; für die

Absolventen des Pastoralkurses 1982/83
schloss sich an diese Zusammenkunft eine

musikalische Werkwoche an, die unter der

Leitung von Andy Gerber, Liestal, stand.
y4r«o/c/5. S/awp///

Theologie

Gott geht zu allen
Menschen
«Die einzige Sonderstellung der Chri-

sten sollte sein, sich zu einem besseren

Handeln herausgefordert zu fühlen. So

können sie in offener Solidarität mit allen
Menschen stehen und zugleich durch ihr
dynamischeres Verhalten den tiefsten
Grund ihrer christlichen Hoffnung zur
rechten Zeit ins Gespräch bringen» (Wal-
bert Bühlmann).

1. «Auserwähltes Volk»: Monopol oder
Modell?
Es wird für jüdische Identität wie ein

Schock wirken müssen, wenn der amerika-
nische jüdische Theologe R/c/tarc? L. Ru-
£e«s/e/n im Gefolge des von Mordecai Ka-

plan begründeten Rekonstruktionismus,
dessen Hauptkennzeichen in der Zurück-
Weisung der Theologie des Bundes liegt,

den jüdischen Erwählungsglauben mit
grosser Vehemenz verabschieden will.
Denn nach Rubenstein ist der Erwählungs-
glaube für das Unglück der Juden in neue-

rer Zeit haftbar zu machen, insofern gera-
de der nationalsozialistische Judenhass

letztlich auf der jüdisch-christlichen Er-
wählungsrivalität beruht. Deshalb muss
das jüdische Volk seinen Erwählungsglau-
ben heute endgültig hinter sich lassen und
darf nichts anderes sein wollen als ein Volk
wie alle anderen Völker: Nicht eine «be-
sondere Beziehung zu Gott» rechtfertigt
die jüdische Existenz, sondern allein «Is-
raels natürliche historische Existenz als

Volk»'.
Auch wenn der Erwählungsglaube für

jüdische Identität unaufgebbar bleibt,
trifft diese harte Kritik Rubensteins den-
noch einen permanenten Gefahrenherd der

jüdischen Erwählungsidee, nämlich ihren
exklusiven Monopolcharakter, und dürfte
denn auch zu einem neuen Verständnis der

jüdischen Auserwählung herausfordern,
nämlich zur Betonung ihres inklusiven Mo-
dellcharakters. Exemplarisch spricht sich
dieses Verständnis etwa beim amerikani-
sehen Rabbiner Ja/cob /. Re/uc/towsA:/ aus,
wenn er meint, «dass Heilsgeschichte und
Menschengeschichte bzw. Weltgeschichte
zusammengehen», und dass es deshalb
«kein erlöstes Volk Israel und kein erlöstes

Land Israel geben wird, wenn es nicht eine

erlöste Menschheit geben wird»*. Dass in
dieser Perspektive übrigens ein jüdisch-
christlicher Konsens liegt, zeigt etwa die

Äusserung des protestantischen Alttesta-
mentlers Ger/tard von Rad: «Wer von Israel

redet, von dem Sinn seiner Erwählungsge-
schichte, der muss schon bei der Welt-
Schöpfung anfangen und es im Universum
der Völkerwelt zu verstehen suchen. Einen

weniger anspruchsvollen Rahmen gibt es

für die Fragen, die mit der Berufung und

Erwählung Israels aufgeworfen sind,
nicht.»*

Doch diese Relationierung partikulär-
geschichtlicher Erwählung auf das «Uni-
versum der Völkerwelt» stellt eine stets

bleibende Herausforderung nicht nur für
die jüdische Existenz dar, sondern ebenso-
sehr für die christliche Kirche"*. Denn auch
sie ist in ihrer Geschichte immer wieder der

Gefahr erlegen, ihre Erwählung als Privi-
leg und exr/t/tzs/ves Monopol statt als mAt/m-

s/ves Mode// und damit als Hoffnung für
die ganze Welt zu verstehen und zu prakti-
zieren. Entsprechend bedarf auch und ge-
rade die christliche Kirche eines neuen Ver-
ständnisses und einer neuen Erfahrung von
Auserwählung.

Dieser Aufgabe nimmt sich der Mis-
sionstheologe und Generalsekretär der

Missionen des Kapuzinerordens, IFa/ôer/

R«/t/ma«/i, in seinem neuen Buch «Wenn
Gott zu allen Menschen geht»' in jener
evangelischen Grundhaltung unbedingter
Ehrlichkeit und Selbstkritik an, die bereits
seine früheren Bücher zur herausfordern-
den Lektüre machte und ihnen wohl den

grossen Erfolg garantierte: seine mutigen
Einblicke in die Lage der Weltkirche und

vor allem in das Kommen der Kirche in der
Dritten Welt', seine selbstkritische Ausein-
andersetzung mit der bisherigen und seine

ökumenische Darstellung der gegenwärti-

gen Afrikamission', und sein engagiertes

Plädoyer für einen offenen Dialog zwi-
sehen den christlichen und nichtchristli-
chen Glaubensgemeinschaften®.

2. Neue Erfahrung von «Auserwählung»
Gerade das zuletzt erwähnte Buch mün-

dete in den zukunftsweisenden Prospekt,
dass wir Christen «unseren christlichen
Anspruch auf Offenbarung und Inspira-
tion heute redlicher verteidigen» können,
«wenn wir ihn nicht exklusiv verstehen,
sondern ähnliches Handeln Gottes - wobei
die Unterschiede klar abzugrenzen wären -
auch in andern Religionen anerkennen»'.

Soll es aber zu einem solch offenen Dialog
kommen können, bedarf es einer biblisch
fundierten Neubesinnung gerade über jenes

Theologumenon, das diesen Dialog in Ge-

schichte und Gegenwart immer wieder
blockiert hat: über das Theologumenon
von der Auserwählung der christlichen Kir-
che zum «Volke Gottes».

Der theologischen Aufarbeitung dieser

geschichtlichen Hypothek des Christen-
turns widmet sich nun Bühlmann in seinem

' R. L. Rubenstein, After Auschwitz. Radi-
cal Theology and Contemporary Judaism (India-
napolis 1966) 84. - Vgl. auch meine Hinweise zu
Rubenstein als einem jüdischen Vertreter der so-
genannten «Death-of-God»-Theology, in: SKZ
146(1978)718-720.

* Judentum im Gespräch. Ein Interview mit
Prof. Jakob J. Petuchowski über Perspektiven
des christlich-jüdischen Dialogs, in: Herder Kor-
respondenz 32 (1978) 498-507, zit. 502.

* G. von Rad, Theologie des Alten Testa-
mentes, Band I (München 1960) 178.

* Vgl. meine Hinweise zu den gegenwärtigen
erwählungstheologischen Bemühungen, in: SKZ
148(1980)544-546 und 589-591.

' W. Bühlmann, Wenn Gott zu allen Men-
sehen geht. Für eine neue Erfahrung der Auser-
wählung (Freiburg i.Br. 1981) 296 Seiten. - Die
Seitenverweise im Text beziehen sich durchge-
hend auf dieses Buch.

' W. Bühlmann, Wo der Glaube lebt. Ein-
blicke in die Lage der Weltkirche (Freiburg i. Br.
1974).

' W. Bühlmann, Missionsprozess in Addis
Abeba. Ein Bericht von morgen aus den Archi-
ven von heute (Frankfurt a. M. 1977).

® W. Bühlmann, Alle haben denselben Gott.
Begegnung mit den Menschen und Religionen
Asiens (Frankfurt a. M. 1978).

' Ebd. 199-200.
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neuen Buch in einer faszinierenden wie ge-

wagten Synopse der biblischen, geschichtli-
chen, religionswissenschaftlichen und

theologischen Gesichtspunkte, die alle die

Antwort vorbereiten, dass Auserwählung
nicht ein «Monopolfall» bedeutet, sondern
ein «Modellfall» (5).

2.1. Biblische Begründung
Zunächst zeigt Bühlmann in der ersten

Runde einer biblischen Zusammenfassung
(11-70), wie das auserwählte Volk ent-
stand. Dabei arbeitet er heraus, dass die

Erwählung sowohl Israels als auch der
christlichen Kirche nicht exklusiv, sondern
inklusiv zu verstehen ist, insofern an diesen

Sonderfällen die Wahl aller Völker sieht-
bar werden soll: «Die Kirche Christi lebt
des Glaubens, dass sich Jahwe im Alten
Bund ein Volk auserwählt hat, dem er seine

besondere Gunst und Sorge erweisen woll-
te, dies aber immer im Blick auf alle Völ-
ker, und dass derselbe Jahwe, den wir nun
als Vater Jesu Christi erkennen, sich im
Neuen Bund ein neues Volk sammelt, die

Kirche, jetzt aus allen Völkern, um der ge-
samten Menschheit das Heil Jesu Christi zu
verkünden und zu vermitteln» (70).

Dass die Erwählung Israels einzig und
allein im Blick auf die Völker erfolgt ist,
wird sehr schön aufgewiesen an den altte-
stamentlichen Bundesschlüssen, insbeson-
dere am Schöpfungs- und Noach-Bund, an
der ökumenischen Gestalt des Melchisedek
beim Abraham-Bund und am Priester Jitro
beim Sinai-Bund. Freilich werden dabei
auch die Kehrseiten dieser Erwählung nicht
verschwiegen, nämlich die Gefahr, Erwäh-
lung als «Weg in die Absonderung und En-

ge» statt als «Weg in die Weite und Univer-
salität» (47) zu verstehen und zu vollzie-
hen. Das somit bereits im Alten Testament

zum Ausdruck kommende Verständnis von
Erwählung als Überlegenheit wird aber als

«ideologische Überhöhung der Geschieh-

te» (41) kritisiert; und selbt bei Paulus wird
das noch nicht allseits überwundene

«gojim-Denken» als «Schönheitsfehler im
Antlitz des grossen Apostels» (64) kritisch
vermerkt.

2. 2. Wirkungsgeschichtliche
Dokumentation
Zeigen sich bereits in den Anfängen des

neutestamentlichen Volkes Gottes exklusi-
ve Erwählungsansprüche, erhebt sich erst
recht die Frage, wie sich dieses «auserwähl-
te Gottesvolk» im Laufe der Jahrhunderte
verstanden und betragen hat. Dieser ge-
schichtlichen Bestandsaufnahme ist die

zweite Runde (71-119) gewidmet, die in
das freimütige Eingeständnis mündet, dass

der Weg der Kirche durch die Zeit in der

Tat einem Kreuzweg glich, wie es Jesus an-

gesagt hatte, nur dass dabei die Kirche vor-
wiegend nicht das Kreuz getragen, sondern
dieses mitsamt der Schmach auf die ande-

ren abgeschoben hat: «Für diese, die <nicht

auserwählten Völker) wirkte die Gegen-

wart der Christen, des <auserwählten Vol-
kes> meist nicht als Segen und Heil, son-
dem eher als Fluch und Unheil» (115).

Diese christliche Unheilsgeschichte, die

nicht in der Erwählungstheologie selbst

wurzelt, sondern in einer Erwählungsideo-
logie mit exklusivem Suprematiedenken,
wird schonungslos aufgezeigt anhand der

Einstellung der christlichen Kirche zu ihren
«Partnern»; den Juden, den Häretikern,
den Heiden, den anderen Rassen und den

Kommunisten. Dabei will sich diese ge-
schichtliche Dokumentation nicht nur als

«Therapie gegen Defaitismus» (119) verste-

hen, sondern auch als «Schocktherapie»
(116), allerdings nicht um Menschen der

Vergangenheit anzuklagen, sondern um die

heutigen Christen zur Verantwortung da-

für zu rufen, dass sie heute nicht mehr die
Fehler von gestern wiederholen.

2. 3. Religionswissenschaftlicher
Befund
Mögen die bisherigen zwei Runden den

Eindruck verstärkt haben, die Idee der

Auserwählung durch Gott und des Bundes

mit Gott sei ein Spezifikum Israels und der

christlichen Kirche, so wird diesem Vorur-
teil mit der religionswissenschaftlichen Be-

fragung der dritten Runde (120-177) entge-

gengesteuert. Zunächst wird mit Blick auf
Afrika gezeigt, dass insbesondere bei den

Pygmäen, den Hirtenvölkern, Ackerbau-
ern und Jägern zwar nicht ein besonderes

Erwählungsbewusstsein als Folge eines ei-

gentlichen Bundes Gottes mit diesen Völ-
kern, dass aber der Bundes- und Erwäh-
lungsgedanke «unausdrücklich, unkatego-
rial» (136) vorliegt. Sodann eröffnet auch

der Blick nach Asien zu den Ureinwoh-

nern, zum Hinduismus, zum Buddhismus,
zum Islam und zu den Indianern Amerikas
das religionswissenschaftliche Ergebnis,
dass praktisch Gott jeweils als «Stammes-

gott» vorgestellt wurde, der «seinem» Volk
eine bevorzugte Stellung unter den anderen

Völkern verlieh, und mit dem man deshalb

in einem ungeschriebenen Bundesverhält-
nis lebte.

Insgesamt eröffnet diese religionswis-
senschaftliche Befragung somit die Ein-
sieht, dass die meisten Völker in allen Kon-
tinenten einen «ausgeprägten Ethnozentris-
mus» (177) pflegen, der meistens religiös
überhöht wird, so dass Religion zwar sehr

oft als «Kraft nationaler Einheit», zugleich
aber auch als «Ferment der Spannung und

Spaltung» (171) wirkt. Solchen ungesun-
den Ethnozentrismus aber gilt es nach

Bühlmann zu überwinden und dazu alle ex-
klusiven Erwählungsüberzeugungen als

Ideologien zu entlarven. Demgegenüber
könnte eine echte Erwählungstheologie, die

sich wirklich auf Gott, den Gott aller Völ-
ker, berufen kann, ein neues Leitbild abge-
ben für die Einheit der heutigen Mensch-
heit: «Bisher meinte jedes Volk, der Stern

am Himmel zu sein. Es geht nun darum, al-
le Sterne, die helleren und die weniger hei-

len, gesamthaft zu bewundern und die

Herrlichkeit des neuen Universums zu ent-
decken» (177).

2. 4. Systematisch-theologische
Synthese
Diesen Prozess zu befördern und die

ganze Menschheit als das eme auserwählte
Volk Gottes neu zu entdecken, genau darin
liegt die eigentliche Intention des neuen Bu-
ches von Bühlmann. Explizit wird sie vor
allem in der vierten Runde einer christlich-
theologischen Deutung der Völker (178-
258). Denn nach der «Datensammlung»
der ersten drei Runden gilt es nun, diese bi-
blischen, geschichtlichen und ethnologi-
sehen Daten systematisch-theologisch zu
verarbeiten. Diese geschieht im Blick auf
die folgenden vier Hauptprobleme:

Für das Offenbarungsverständnis er-
gibt sich erstens, dass die jüdisch-christli-
che Offenbarung nur glaubhaft gemacht
werden kann als «Kulmination der überall
und immer wirksamen Offenbarung Got-
tes» (193), und dass diese Anerkennung
von Offenbarung auch in anderen Religio-
nen uns Christen dafür hellhörig machen

kann, dass unser «eigenes Instrument» von
der «herrlichen Fülle und Vielfalt eines

ganzen Orchesters» begleitet wird (196).
Im Blick auf die Bedeutung des Alten Te-
stamentes im Christentum eröffnet sich

zweitens die Einsicht, dass auch die heili-

gen Bücher anderer Völker von uns Chri-
sten als eine «Art Altes Testament» (201)
gelesen und gedeutet werden können. Für
die Gottesfrage ergibt sich drittens die

Konsequenz, dass es faktisch gar keine

«Götter» geben kann, sondern nur «viele

Namen und Vorstellungen für den einen

und wahren Gott» (204). Und im Blick auf
die soteriologische Bedeutung Jesu Christi
erschliesst sich viertens die Einsicht, dass

gerade die einmalige Inkarnation Gottes in
ihm universale Relevanz hat und damit die

theologische Legitimation angibt, vom
«Heilswert der Religionen» (210) zu spre-
chen.

Werden so die Religionen in ihrer Heils-
bedeutung aufgewertet, ohne damit die

Einzigartigkeit des Christusereignisses ab-

zuwerten, erhebt sich folgerichtig die Frage
nach der christlichen Kirche, und zwar
nicht so sehr nach ihrer Sorttfersfe//i/«g im
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Rahmen der Religionen, sondern nach ih-

rer Soncferse/ttfwrtg gegenüber den Religio-
nen. Da nach Bühlmann die Sonderstellung
der Christen nur darin bestehen kann,
«sich zu einem besseren Handeln herausge-

fordert zu fühlen» (215), deshalb bestimmt

er die Sondersendung der Kirche im An-
schluss an das Zweite Vatikanische Konzil
von ihrem sakramentalen Charakter her:

Die Kirche darf sich nicht verstehen als

«ausschliessliche Arche des Heils für die

wenigen Privilegierten, die darin sind»

und nicht als «exklusive Gemeinschaft der

Heilsanwärter»; sie muss sich vielmehr ver-
stehen als «hinweisendes und bewirkendes

Zeichen des Heiles für alle, schlechthin für
alle» und damit als «Vortrupp der gesam-
ten Menschheit auf dem Weg zum Heil»
(212-213).

Von daher werden abschliessend noch

das «Warum» christlicher Evangelisierung
oder «Shalomisierung» (226) theologisch
begründet, ihr «Wo» mit der Perspektive
«Mission in sechs Kontinenten» (232) um-
rissen und ihr «Wie» gegen Exklusivismus,
Autoritarismus, Legalismus, Institutiona-
lismus, Sakralismus und Klerikalismus ab-

gegrenzt und für die Dimensionen von
Spontaneität, Ökumene, Inkarnation und

gegenseitiger Mission («Reverse Mission»,
247) aufgeschlossen.

3.Ökumene mit der ganzen Menschheit!
«Auserwähltes Volk Gottes» - dieses

Theologumenon trägt ohne Zweifel eine

grosse Hypothek mit sich, die in Geschieh-

te und Gegenwart nicht selten eine offene
Begegnung des Christentums mit den Reli-
gionen verhindert hat: Statt die Erwählung
als umfassende Liebe Gottes affirmativ für
alle Völker zu verkünden, wurde sie oft ex-
klusiv auf die Mitglieder der Kirche ver-

engt. Sich dieser belastenden Geschichte
selbstkritisch und ehrlich gestellt zu haben,
macht deshalb das besondere Verdienst des

theologisch kühnen und kirchlich mutigen
Buches von Walbert Bühlmann aus.

Schonungslos werden denn auch die
verheerenden Auswirkungen dieses Theo-
logumenons im Laufe der Geschichte bis in
die heutige Zeit hin aufgezeigt und kriti-
siert. Dabei lässt allerdings Bühlmanns lei-
denschaftliches Engagement die positive
Seite der Wirkungsgeschichte dieses Theo-
logumenons weithin unterbelichtet. An die-

ser Stelle liegt deshalb meines Erachtens
das grosse theologische Manko seines Bu-
ches, insofern die Auswirkungen des

jüdisch-christlichen Erwählungsglaubens
durchaus positiver, zumindest jedoch dif-
ferenzierter gesehen werden müssten'".
Doch abgesehen davon, dass Bühlmann
damit ein Gegengewicht zu einer (auch heu-

te noch üblichen!) allzu beschönigenden

Kirchengeschichtsschreibung zu setzen ver-

mag, will seine kritische Darstellung sich

vor allem als «Schocktherapie» (119) ver-
stehen, um das Verantwortungsbewusst-
sein der Christen in der Gegenwart dafür
zu schärfen, Erwählung nicht exklusiv-

elitär, sondern inklusiv-kooperativ zu ver-
stehen und zu praktizieren: Auserwählung
bedeutet kein Privileg von einzelnen, son-
dern eine Hoffnung für alle; insofern ist sie

kein «Monopolfall», sondern ein «Modell-
fall» (5).

Deshalb kommt nach Bühlmann heute

alles darauf an, die wahren Elemente aller

Religionen zu achten und ins Christentum
zu integrieren, um so die ganze Menschheit
als das e/'ne auserwählte Volk Gottes neu

zu entdecken: «Alle Völker sind <seine>

Völker, sind <auserwählte Völker> wie es

übrigens jene von den Christen als <nicht

auserwählt> betrachteten Völker selber im-
mer schon glaubten.» (5) Insofern alle Re-

ligionen ihr eigenes wahres Wesen nur
dann realisieren, wenn sie der von Gott ge-
wollten und heute so dringend notwendi-

gen Einigung der Menschheit dienen, liegt
das wohl elementarste Postulat Bühlmanns
in der dezidierten Forderung einer «neuen
Stufe der Ökumene»: nach der Ökumene

unter den Christen und jener mit den Reli-
gionen «jetzt die mit den <weltlichen>

Menschen» (219).
Auf dem Weg zur Völkergemeinschaft

erweist sich nämlich die Menschheit als

ganze als «einzige Gemeinschaft, die es mit
der Kirche an Katholizität aufnehmen und
sie überbieten kann» (256). Gerade deshalb

konkretisiert Bühlmann in grossem Frei-

mut alle seine Überlegungen auf die katho-
tische Kirche hin. Damit mutet er ihr nicht

nur zu, ihre bisher als «Weltgeschichte»
ausgegebene Geschichte als bloss europä-
ische Geschichte zu erkennen, den mit dem

Zweiten Vatikanischen Konzil markierten
«Übergang von der Westkirche zur Welt-
kirche» (233) entschieden zu gehen, sich in
dieser ersten Phase der wirklichen Weltge-
schichte und ihrer Herausforderung zu be-

währen und damit die kulturelle Pluralität
des Christentums ernst zu nehmen; denn

nur in einem «grosszügigen kulturellen
Pluralismus» kann die Kirche «die Grösse

und Transzendenz Christi einigermassen
wiedergeben, und nicht bloss zu ihrer geo-
graphischen, sondern zu ihrer qualitativen
Katholizität gelangen» (245).

Noch mehr behaftet Bühlmann die ka-
tholische Kirche bei ihrem im Zweiten Va-
tikanischen Konzil ausgesprochenen
Selbstverständnis, «Werkstatt der kom-
menden Einheit der Menschen» zu sein und
entsprechende Modelle in Umlauf zu setzen

(255). Dies aber bedeutet nichts weniger,
als dass die christliche Kirche ihren An-

spruch auf Evangelisierung vor allem als

Forderung an sich selbst versteht und lebt,
nämlich ihr Christsein und ihr Kirchesein
maximal und optimal als Zeugnis vorzule-
ben: Wie die urchristlichen Gemeinden da-

mais sollte auch die heutige Kirche in der
Welt als «alternative begehrenswerte Le-
bensweise», wie eine «Schocktherapie»
und als ein «Frage- und zugleich Ausrufe-
zeichen» wirken (69)!

Hier dürfte denn auch der tiefste Grund
liegen, warum Bühlmanns neues Buch
selbst ein Buch voller Frage- und Ausrufe-
zeichen ist. Es stellt nüchtern und selbstkri-
tisch in Frage, um zukunftsweisenden Op-
timismus zu ermöglichen. Gerade deshalb
ist es ein im besten Sinne des Wortes pro-
vozierendes Buch, das sich jeder zu Gemü-
te führen sollte, dem an der Zukunft der
Menschheit und efesba/b an der Zukunft
des Christentums und der christlichen Kir-
che gelegen ist. Kwrf Kocb

"> Wie dies insbesondere bei W. Pannenberg,
Die Bestimmung des Menschen (Göttingen 1978)

zutrifft, mit dem sich Bühlmann aber eigenarti-
gerweise nicht auseinandersetzt. Eigenartig mu-
tet dies deshalb an, weil Pannenbergs Arbeit die
zweifellos ausgewogenste Behandlung des Er-
wählungsgedankens in der gegenwärtigen Theo-
logie darstellt. Vgl. dazu meine kritische Würdi-
gung: Gottes Handeln in der Geschichte und die

Bestimmung des Menschen, in: Catholica 33

(1979) 220-239.

Bilder, mehr Bilder,
noch mehr Bilder
Das Schweizerische Katholische Bibel-

werk führt in seinem reichen «Sortiment»
nicht nur Kursangebote mit bibelpastoraler
Ausrichtung. Es bietet auch alle zwei Jahre
eine Exegetentagung an, die - anders als

die meisten Veranstaltungen dieser Art -
über die Bibelspezialisten hinaus einen wei-

teren Kreis biblisch interessierter Seelsor-

ger, Lehrer, Katecheten usw. ansprechen
möchte.

Die diesjährige Tagung, die vom 19. bis
21. September 1982 in Freiburg i.Ü. statt-
fand, stand unter dem Thema «Die Bedeu-

tung von Bildern für das Verständnis von
alttestamentlichen Texten». P. Aü/on Sto-
«er von der Bibelpastoralen Arbeitsstelle
des SKB hatte als Referent den momentan
wohl kompetentesten Kenner dieses The-

mas gewinnen können: Ofbmar Kee/, Pro-
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fessor für Altes Testament an der Universi-
tät Freiburg, der sich seit über 10 Jahren
mit Erfolg um eine Einbeziehung der alt-
orientalischen Ikonographie in die alttesta-
mentliche Textexegese bemüht (vgl. dazu

etwa sein Buch: Die Welt der altorientali-
sehen Bildsymbolik und das Alte Testa-

ment. Am Beispiel der Psalmen,
1972,2 1977).

Wenn Bilder über Texte reden
Als Einführung in das Thema stellte O.

Keel den 30 Teilnehmern - von denen ein
Drittel aus Deutschland und Österreich an-
gereist waren - die verschiedenen Arten
von Bildern vor, die für das Verständnis
von alttestamentlichen Texten von Bedeu-

tung sind.
Dazu gehören zunächst einmal all jene

Bilder, die jünger sind als die Bibeltexte
und diese «illustrieren». Dass diese Art II-
lustration eine regelrechte Auslegung des

Textes ist, die zu exegetischen und theolo-
gischen Problemen einer Perikope Stellung
beziehen muss, wurde anhand einer Reihe

von Darstellungen des Opfers von Kain
und Abel deutlich.

Es gibt kein Foto von Lots Weib
Bedeutsamer für den wissenschaftli-

chen Umgang mit alttestamentlichen Tex-
ten sind natürlich jene Bilder, die älter sind
als die Bibel oder gleich alt wie sie, und
diese womöglich beeinflusst haben.

Es ist zwar völlig unergiebig, solche Bil-
der beizuziehen, um die Historizität gewis-
ser biblischer Erzählungen (die Sintflut, die

Zerstörung von Sodom und Gomorra, die

Josephsgeschichte usw.) beweisen zu wol-
len, wie es etwa W. Keller in seinem Buch
«Und die Bibel hat doch recht» versucht.
Genau wie die Bibeltexte keine Reportagen
sind, genau so halten auch die altorientali-
sehen Bilder typische Situationen fest, sie

sind nun einmal keine Keystone-Fotos.

Saum oder Schleppe?
Um aber das Milieu plastisch werden zu

lassen, in dem die verschiedenen Bücher
des Alten Testaments geschrieben wurden
und aus dem heraus sie zu verstehen sind,
leisten diese Bilder unschätzbare Dienste.
Diese Kenntnis der «biblischen Realien» ist
auch theologisch bedeutsam: dank der Bil-
der weiss man zum Beispiel, dass im Alten
Orient Schleppen unbekannt waren und
dass folglich in Jes 6,1 nicht die Schleppe,
sondern der Saum von Gottes Kleid den

Tempel füllt. Und ob die irdische Herrlich-
keit verglichen mit Gott als Schleppe - die
die Würde offenkundig macht - oder als
Saum - der der schmutzigste Teil des Klei-

des ist - erscheint, ist theologisch nicht be-

langlos.

Wenn Bilder Texte zum Reden bringen
Die altorientalischen Bilder helfen aber

nicht nur, die Umwelt der Bibel besser

zu kennen. Sie leisten mehr. Auf alt-
orientalischen Bildern erscheinen nämlich
sehr oft dieselben Stoffe, dieselben Motive,
dieselben Symbole wie in biblischen Tex-
ten. Damit können Bilder sehr oft Motive,
die in einem Text unklar bleiben, verstand-
lieh machen und so den Text für uns erst
aufschlüsseln. Dazu ist es aber nötig, das

Bild selbst methodisch und genau zu «le-

sen». Das erstbeste Bild von einem geflü-
gelten Wesen wird Ez 1 höchstens dürftig
«illustrieren», nicht aber erhellen. So ver-
wendete denn auch O. Keel einen grossen
Teil der Zeit darauf, die Teilnehmer mit
den Methoden des «Bilderlesens» vertraut
zu machen. Diese Methoden entsprechen
durchaus den exegetischen Methoden, die
eingesetzt werden müssen, um einen Text
zu verstehen.

Krokodil oder Eidechse?

Zunächst einmal geht es darum, den

«Phänomensinn» zu erfassen, das heisst es

muss beschrieben werden, was eigentlich
dargestellt ist. Dazu ist sowohl die Kennt-
nis natürlicher Dinge als auch des jeweili-
gen Darstellungsstils nötig. Ob zum Bei-

spiel auf einem recht naturalistischen
Wandgemälde eine Taube oder ein Bienen-
fresser prangt, lässt sich dank genauer zoo-
logischer Kenntnisse entscheiden. Um aber

zu entscheiden, ob ein eher stilisiertes We-

sen auf einem ägyptischen Stempelsiegel
ein Krokodil oder eine Eidechse sein soll,
muss man wissen, dass Krokodile in Ägyp-
ten stets (auch in der Bilderschrift!) von
der Seite, Eidechsen aber stets von oben

dargestellt werden. Das ist eine reine Stil-
frage. Stilfragen begegnet man in der alt-
orientalischen Ikonographie auf Schritt
und Tritt, zumal im Alten Orient die Wirk-
lichkeit ganz allgemein (nicht nur im Bild,
auch in der Sprache und im Denken) nicht
«perspektivisch» - das heisst in einer alles

auf einen einzigen Fluchtpunkt beziehen-

den Gesamtschau - gesehen wird, sondern

«aspektivisch», das heisst durch unvermit-
teltes Nebeneinanderstellen verschiedener

Aspekte. So wird etwa in Ägypten auf Bil-
dem der Mensch gleichzeitig von vorne
(Augen, Schultern) und von der Seite

(Kopf, Brust, Beine) dargestellt. Solche sti-
listischen Eigenheiten können nur durch ei-

nen genauen Vergleich sehr vieler verschie-

dener Bilder erkannt werden. Absurde

Thesen, wie die Erich von Dänikens, ent-
stehen nur dank völliger Unkenntnis des

altorientalischen (Denk-, Schreib- und)
Darstellungsstils.

Vom Baum des Lebens

zum Sinalco-Baum
Ist einmal der Phänomensinn erkannt,

geht es darum, den «Bedeutungssinn» zu

erfassen, das heisst man muss analysieren,
was mit dem Dargestellten evoziert werden
soll. Den Unterschied zwischen Phänomen-
sinn und Bedeutungssinn erläuterte O. Keel

anhand eines modernen Beispiels: Warum
fährt der Papst bei seinen Audienzen auf
einem weissen Jeep? Weil der Jeep viel
mehr ist als ein wendiges Geländefahrzeug
mit starkem Motor und Vierradantrieb
(Phänomensinn). Von Generälen und
Abenteurern gebraucht, evoziert er eine

ganze Atmosphäre von siegreicher Unab-
hängigkeit und draufgängerischer Lebens-
freude (Bedeutungssinn) und wird in der

Werbung auch so eingesetzt.
Um den Bedeutungssinn einer alt-

orientalischen Darstellung zu treffen, müs-

sen nun wiederum ganze Reihen von Bil-
dern verglichen werden. Es müssen Motive
isoliert und durch die verschiedenen Zeiten
hindurch verfolgt werden. Interessant ist
dabei, dass sehr viele altorientalischen Mo-
tive (wie der Baum, das Heiligtum auf dem

Berg, Wüste und Fruchtgarten, der Kampf
mit Tieren, Mehrgesichtigkeit, die stillende
Mutter usw.) so symbolträchtig sind, dass

sie meist von der altorientalischen Zeit
durch die christliche Kunstgeschichte hin-
durch bis in die moderne Werbung hinein

verfolgt werden können. Nicht minder er-
staunlich als diese diachrone Verfolgung
altorientalischer Motive ist deren synchro-
ne Betrachtung: in der Analyse der Kom-
position verschiedener Motive in einem

gleichen Bild stellt man überrascht fest,
dass ein altorientalisches Bild dieselben

«rhetorischen Figuren» aufweist wie ein

Text (Parallelismus, Inclusio, Chiasmus,
Ellipse usw.). O. Keel zeigte auch, wie man
in einem Bild bisweilen «literarkritisch»
verschiedene Schichten isolieren kann. Als
Beispiel diente ein Bild, auf dem einzelne

Gegenstände nachträglich eingefügt wur-
den und eines, auf dem einst nackte Frauen

nun äusserst dezente sekundäre Kleider

tragen.

Die Probe aufs Exempel
Am Schluss der Tagung wurde an aus-

gewählten Stellen des Hohen Liedes ge-

zeigt, wieviel die altorientalische Bilderwelt

zum Verständnis eines alttestamentlichen
Textes beitragen kann. Die Augen als Tau-
ben (4,1), der Hals als Turm (4,4), die Ga-

zellen, die in den Seerosen weiden (4,5), die

Geliebte auf dem Berg (4,8), die Geliebte
als Himmelserscheinung (6,10) oder als

Palme (7,9) - alles zunächst völlig sinnlose

Metaphern, die den Exegeten bisher stets

riesige Mühe bereiteten. Sie entpuppen sich
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aber bald als gängige Motive der alt-
orientalischen Ikonographie und werden

vor diesem Hintergrund verständlich.

Texte sehen und Bilder lesen

Am Ende der Tagung war wohl allen

Teilnehmern klar geworden, wie eng im AI-
ten Orient (zumal in Ägypten) Bild und

Text als zwei Seiten einer selben Wahrneh-

mung beisammenstehen und wie unum-

gänglich es ist, zur Auslegung biblischer
Texte die altorientalische Ikonographie zu

berücksichtigen. Denn O. Keels Auslegung

einiger Hohe-Lied-Passagen hatte gezeigt,

in welchem Masse biblische Texte «bild-
haft» sind, das heisst Motive beinhalten,
die - zumindest uns - nur mehr in der Iko-
nographie zugänglich sind. Auf der andern

Seite hatte seine Einführung in die Metho-
den der Bildbetrachtung gezeigt, in wel-

chem Masse altorientalische Bilder «text-

haft», das heisst konstruiert und letztlich
«abstrakt» sind, wie es Texte zu sein pfle-

gen.
So hatte wohl jeder nach diesen zwei

Tagen in Freiburg etwas ganz Neues ge-

lernt: Bilder wie Texte zu /esen, um an-
schliessend Texte wie Bilder se/ien zu kön-

nen. P/erre Casett/

Unser Sprechen von Gott
Das diesjährige SKV-Seminar stand un-

ter dem Thema: Unser Sprechen von Gott -
dem einen und dreieinen.

In jeder Katechese geht es uns im Tief-
sten darum, die frohe Botschaft von Gott
dem Vater, der sich uns durch den Sohn im
Heiligen Geist zuwendet und in seine Ge-

meinschaft einlädt, zu verkünden. Dass

dieses Sprechen von Gott für alle, die in ir-
gendeiner Form an der Glaubenserziehung
unserer Kinder arbeiten, nicht immer so

leicht ist, versteht sich. Dieser Thematik,
wie auch dem Kursleiter selbst, war es si-

cher zu verdanken, dass die stattliche Zahl
von 73 Priestern und Laien an diesem Kurs
teilnahmen.

Die Kursleitung hatte Dr. Bernhard
Grom SJ, Professor für Religions-
psychologie und Religionspädagogik an
der Hochschule für Philosophie in Mün-
chen inne. In seinem Werk «Religionspä-
dagogische Psychologie des Kleinkind-,
Schul- und Jugendalters», erschienen im
Patmos Verlag, hat Pater Grom als erster
den Versuch unternommen, eine zusam-
menhängende religionspädagogische Psy-

chologie zu schaffen. Es ist ein Theorie
und Praxis, Theologie und Psychologie
verbindendes Lehrbuch, das erfahrungs-
orientiert zu einem Gottesglauben anregen

will, der in echtem Erleben und Verstehen

verwurzelt ist. Von diesem Wissen und der

reichen Erfahrung des Kursleiters konnten
die Kursteilnehmer profitieren. Er verstand

es ausgezeichnet, das Sprechen von Gott
nicht nur theoretisch, sondern von der ganz

praktisch methodischen Seite aufzuzeigen.
Dies ist auch aus dem Programm des Kur-
ses ersichtlich, das von allen als sehr lehr-
reich und angenehm empfunden wurde.

In einem ersten Teil erklärte P. Grom
die Grundvoraussetzungen für ein erfah-

rungsbezogenes Sprechen von Gott, die in
der Hinführung zur Sammlungs- und Me-

ditationsfähigkeit des Kindes liegt. Danach

wurde mit Hilfe von Erfahrungsansätzen
gezeigt, wie sich Grundvertrauen beim

Kind zu religiösem Vertrauen, positive Le-

benseinstellung zu dankbarer Zustimmung
zu Gott, prosoziales Empfinden zu selbst-

losem Mitlieben mit Gott entwickeln kann.
Ein weiterer Schwerpunkt, ja Höhe-

punkt des Kurses war bestimmt der Vor-
trag über «das Sprechen von Jesus und

vom dreieinigen Gott», in dem P. Grom er-

klärte: «Auch wenn sie (Dreifaltigkeit) das

Geheimnis Gottes bleiben muss, so können
wir doch etwas davon verstehen. Wir Men-
sehen sind ja auch nicht ein starres Ich,
sondern sozusagen ein ständiges Se/fostge-

spräcA. Wir leben in drei Seinsweisen oder

Gesprächsetappen - als Se/ös/gespräcA,
das sich zum Gespräch mit andern erwei-

tern kann. So ähnlich, aber auf vollkom-
mene Weise ist Gott sozusagen ein Se/fost-

gesprac/i, das sich mit uns Menschen öff-
net.»

Was wäre ein SKV-Seminar ohne ganz
praktisch methodische Impulse? Diese

wurden vor allem im zweiten Teil des Semi-

nars erarbeitet. Erstmals konnte neben der

Lektion in der Mitschauanlage des Lehrer-
seminars Rickenbach als Alternative das

«Arbeiten mit Medien» angeboten werden.
Die Lektion für die Mittelstufe wurde vor
Karl Furrer von der Katechetischen Ar-
beitsstelle Luzern gehalten, und René

Däschler, Leiter der kirchlichen AV-Me-
dienstelle Zürich erklärte, wie mit Medien

gearbeitet werden kann; er zeigte aus dem

reichen Angebot Medien, die sich beim Er-
arbeiten des Themas einsetzen lassen. Wei-

ter führte P. Grom einige Methoden zur
Behandlung der Gottesfrage auf der Ober-

stufe ein. Auch hier blieb er nicht bei der

Theorie, die Methoden wurden unter den

Kursteilnehmern gleich ganz praktisch
geübt.

Die täglichen Gottesdienste und die vie-

len Kontakte unter Katecheten, Ordensleu-

ten und Priestern aus der ganzen Schweiz

waren ein zusätzliches Erlebnis für jeden
Teilnehmer an diesem Kurs. Zwei Ein-
drücke von Kursteilnehmern sollen zeigen,

wie wertvoll dieser wie immer vorzüglich
organisierte Fortbildungskurs auch dieses

Jahr war: «Schönbrunn, ruhig und schön,

ein Fingerabdruck Gottes. Hier durften wir
Gott erleben. Betend in der Eucharistiefei-

er, in der Familie des Vaters, als Schwe-

stern und Brüder Christi, in der Liebe des

Heiligen Geistes. Gott erleben während

den Mahlzeiten und in der Freizeit. Es

herrschte ein Klima des Wohlwollens.»
«Ich hatte den Eindruck, von allen bejaht
zu werden. Und so wurde ich im Selbstver-

trauen und im Vertrauen zu den andern ge-

stärkt. Wir durften Gott erfahren in den

Referaten von Herrn Dr. Grom. Er hat es

verstanden, mit Ehrerbietung und frohen
Herzens von Gott zu reden und sein Reden

mit der konkreten Situation des Religions-
Unterrichtes zu verbinden.»

Durch seine interessanten Referate ver-
stand es der Kursleiter, auf gelockerte Art
und Weise mich mit der schwierigen Semi-

nar-Thematik «Unser Sprechen von Gott,
dem einen und dreieinen» vertraut zu ma-
chen. In Arbeitsgruppen kamen die person-
liehen Beiträge zur vollen Geltung. Gleich-

zeitig bot sich die Gelegenheit, in gut ge-

stalteten Gottesdiensten die Thematik zu

vertiefen. Die abendliche Freizeit Hess Ka-
meradschaft und Geselligkeit pflegen, ob-

wohl die stimmungsvollen Singrunden ver-

gangener Jahre diesmal ausblieben.
Beat Zosso

Hiii

Im Religionsunterricht ist
das bei uns anders...
Wenn Katecheten aus verschiedenen

Kantonen miteinander über die Situation
des Religionsunterrichts diskutieren, zeigt
sich immer wieder, wie unterschiedlich
manches in den Schulgesetzen geregelt ist
und wie die faktische Situation nochmals

ganz anders aussieht. Es ist ausserordent-
lieh schwierig, die Situation in den 21 ganz
oder teilweise deutschsprachigen Kantonen
zu überblicken.

Die IKK hat versucht, in zwei Broschü-
ren eine knappe Übersicht zusammenzu-
stellen. Jedem Kanton wird darin je eine

Seite gewidmet. In der ersten Broschüre'

' Die rechtliche Stellung der Fächer Bibelun-
terricht und Religionsunterricht während den

Volksschuljahren in den einzelnen Kantonen der
Deutschschweiz, Stand: Januar 1982, (IKK-Do-
kumentationen, 1).
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wird die rechtliche Stellung des Religions-
Unterrichts aufgezeigt: Zusammenfassung
in zwei, drei Sätzen; wörtliche Auszüge aus

offiziellen Dokumenten mit Quellenanga-
be; Wochenstundenzahlen der einzelnen

Schuljahre. In der zweiten Broschüre* wird
die faktische Situation des Religionsunter-
richts umrissen: Art(en) des von fartfio-
fec/ie« Kindern besuchten Religions-
Unterrichts (z.B. Konfessionelle Kate-
chese + von den Kirchen und dem Kanton
gemeinsam verantworteter Bibelunterricht
der Lehrer), grafisch dargestellt und in
Worten beschrieben; Weiteres zur kateche-

tischen Situation; Katechetische Institu-
tionen; Offizielle Dokumente.

Die IKK möchte mit diesen beiden Bro-
schüren für die Zusammenarbeit über die

Kantonsgrenzen hinweg (Fortbildungs-
kurse, Kommissionen, Unterrichtshilfen
usw.) aufzeigen, welche recht bedeutsamen

kantonalen Unterschiede «ntf Gemeinsam-
keiten zu beachten sind. Ferner sollen den

Verantwortlichen Anregungen gegeben

werden für die Planung und Durchführung
von Reformen. Ot/imarFre;

* Zum Religionsunterricht katholischer
Schüler in der deutschsprachigen Schweiz. Or-
ganisation, Schwierigkeiten, Bestrebungen, Offi-
zielle Dokumente, Eigene Lehrpläne und Lehr-
mittel, (IKK-Dokumentationen, 2).

Jede Broschüre 24 S., Format A5, Fr. 2.-.
Erhältlich bei: IKK-Arbeitsstelle, Hirschmatt-
Strasse 5,6003 Luzern, Telefon 041 - 23 25 79.

Advent in der Familie
Das Schweizer Kolpingwerk hat dieses

Jahr wiederum einen Adventskalender für
die Familie geschaffen. Mit diesem Ad-
ventskalender möchten wir die Familien
aufmuntern, den Advent in besonderer
Weise zu gestalten. Denn ohne Bräuche
und Fest wird das Familienleben ärmer.
Ohne Advents- und Weihnachtsbräuche
wird die Zeit kälter. Für jeden Tag findet
sich ein neues Blatt mit Vorschlägen und
Anregungen, wie Kinder und Eltern in die-
sen Wochen miteinander leben, feiern und

glauben können.
Der Adventskalender kann anfangs No-

vember geliefert werden. Es würde mich
sehr freuen, wenn von diesem Angebot Ge-

brauch gemacht würde, den Advent und
die Weihnachtszeit in der Familie neu zu

gestalten. Der Adventskalender kann zum
Preise von Fr. 6.- pro Stück plus Porto be-

stellt werden bei: Schweizer Kolpingwerk,
Postfach 486, 8026 Zürich, Telefon 01 -
461 42 43.

Für Ihre Mitarbeit bei der Verbreitung
dieses Adventskalenders danke ich Ihnen
herzlich. Edgar //as/er, Zentralpräses

Für alle Bistümer

Vollversammlung des Rates der

europäischen Bischofskonferenzen
Die Vollversammlung des Rates der eu-

ropäischen Bischofskonferenzen (CCEE)
fand unmittelbar nach dem Symposium, zu
dem fast achtzig Bischöfe aus Europa ver-
sammelt waren, am 9. und 10. Oktober
1982 in Rom statt. Die meisten Delegierten
nahmen daran teil.

I. Als erstes befasste sich der CCEE mit
den Ergebnissen des Symposiums. Dabei
hielt es folgende positive Aspekte fest: die

Anwesenheit der Präsidenten fast aller
Bischofskonferenzen, die Qualität der er-

statteten Berichte und den fruchtbaren Ge-

dankenaustausch. Sicher können derartige
Begegnungen noch in mancher Hinsicht
verbessert werden, unbestritten aber war
das Symposium ein Ereignis, das sich für
alle Teilnehmer gelohnt hat.

Anschliessend studierte die Vollver-
Sammlung des CCEE die Schlussfolgerun-

gen, welche das Symposium ihr übergeben
hatte, und beschloss, sie an die Präsidenten
der Bischofskonferenzen weiterzuleiten.

1. Der CCEE wird die Präsidenten der

Bischofskonferenzen unverzüglich um An-
gaben bitten, welche Punkte für die Evan-
gelisierung Europas am dringendsten sind.

Einige dieser Themen hat das Symposium
selbst aufgezählt: Krieg und Frieden, Waf-
fenhandel, Geburtenrückgang und Abtrei-
bung, die Ethik der Fortpflanzung, die

Euthanasie sowie Probleme im Zusammen-
hang mit der wirtschaftlichen Rezession,
der Kriminalität in den grossen Städten

und der Verletzung der Menschenrechte.

2. Der CCEE wird nach Wegen suchen,
wie den Bischofskonferenzen am besten ge-
holfen werden kann, die aufgeworfenen
Fragen kollegial in Angriff zu nehmen.

3. Der Rat der europäischen Bischöfe

empfiehlt den Bischöfen und Bischofs-
konferenzen unseres Kontinentes:

- einander ihre Solidarität zu bezeugen,
besonders in schwierigen Situationen;

- die multilateralen Beziehungen unter
den Bischofskonferenzen zu fördern (bei-
spielsweise durch Einladung zu den Voll-
Versammlungen) ;

- die Priester, Ordensleute und Laien,
welche die europäische Dimension in ihr
Apostolat einbeziehen, ihre Unterstützung
zu versichern;

- der Ausländer- und Touristenpastoral
besondere Sorgfalt zu widmen;

- nach einem ausgewogenen Verhältnis
zwischen Einheit und Vielfalt in den Orts-
kirchen zu streben;

- die notwendige ökumenische Dirnen-
sion der Evangelisierung immer zu berück-
sichtigen.

4. Was den CCEE selbst betrifft, so hat
die Vollversammlung die Anregung des

Symposiums aufgenommen, dass «minde-
stens alle drei Jahre die Präsidenten aller
Bischofskonferenzen persönlich an der

Vollversammlung teilnehmen sollten».
5. Schliesslich hat die Vollversammlung

des CCEE - wie schon das Symposium -
unterstrichen, dass weder Europa noch die
Kirche Europas sich auf sich selber zurück-
ziehen dürfen. Beide müssen sich vielmehr
auf die anderen Kontinente hin öffnen, um
einen echten partnerschaftlichen Aus-
tausch zu pflegen.

II. Die Vollversammlung des CCEE hat
noch weitere Punkte der Tagesordnung be-

handelt:

- Mehrere Berichte über die seit der
letzten Vollversammlung von 1981 entfal-
tete Tätigkeit wurden entgegengenommen:
Zusammenkunft der Sekretäre der Bi-
schofskonferenzen, Versammlung des Eu-
ropäischen Forums für das Laienapostolat.

- Der CCEE beriet über die Möglichkei-
ten einer Vertiefung seiner Beziehungen

zur KEK (Konferenz Europäischer Kir-
chen) seit der Europäischen Ökumenischen

Begegnung im Logumkloster in Dänemark
im November 1981 und der Zusammen-
kunft der gemischten Kommission aus
CCEE- und KEK-Mitgliedern im Februar
dieses Jahres in St. Gallen. Darüber hinaus
befasste sich der CCEE mit dem Plan einer
dritten Europäischen Ökumenischen Be-

gegnung für 1984.

- Der CCEE erstellte eine Übersicht
über den derzeitigen Stand der Ausländer-
und Touristenpastoral in Europa (ein euro-
päischer Kongress für Tourismuspastoral
wird vom 11.-15. April 1983 in Salzburg
stattfinden) sowie über den Stand der Vor-
bereitungen auf das Europatreffen der

Priesterratsdelegierten, das nach Ostern
1983 ebenfalls in Salzburg stattfinden soll.

- Die Vollversammlung hat sich auch
mit den Beziehungen des CCEE zu den

Massenmedien befasst, die im Hinblick auf
eine bessere Information der Öffentlichkeit
intensiviert werden sollen. Eine europäi-
sehe Zusammenkunft der Bischöflichen
Fachkommissionen für soziale Kommuni-
kation soll vom 18.-22. April 1983 in Bad
Schönbrunn (Schweiz) stattfinden. Diese

Tagung wird von der Päpstlichen Kommis-
sion für die sozialen Kommunikations-
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mittel und vom CCEE gemeinsam veran-
staltet.

Alle diese verschiedenen Zusammen-
künfte sind deutliche Zeichen einer bereits

bestehenden Kollegialität innerhalb Euro-

pas, die im Dienst der Evangelisierung des

Kontinentes steht. Das gerade zu Ende ge-

gangene Symposium hat sicher dazu beige-

tragen, das Bewusstsein der gemeinsamen
bischöflichen Verantwortung zu verstär-
ken. Die Teilnehmer sollen, so wünscht es

der CCEE, ihre neu gewönne Erfahrung in
die Bischofskonferenzen hineintragen, da-

mit diese sich ihrer Verantwortung gegen-
über dem Kontinent als Ganzem noch deut-
licher bewusst werden, ein Wunsch, den

auch der Heilige Vater am Dienstag, dem
5. Oktober, in seiner Ansprache an das

Symposium zum Ausdruck gebracht hat.

Betreuung der Koreaner in der
Schweiz

Ein Priester aus Mexiko, der jahrelang
in Korea gewirkt hat und nun an der Uni-
versität Freiburg sein Doktorat vorbereitet,
P. 7Tec/or D/az, betreut seit einiger Zeit die

Koreaner in der Schweiz. Er hat keinen of-
fiziellen Auftrag, sondern steht den korea-
nischen Gläubigen zur Verfügung. P. Diaz
erteilt regelmässig jeden 2. Sonntag im Mo-
nat um 14.00 Uhr Unterricht und feiert um
15.00 Uhr in der St.-Anna-Kapelle in St.

Peter und Paul, Zürich, die heilige Messe.

Seine Adresse lautet: P. Hector Diaz,
Chemin de l'Abbé Freeley 18, 1700 Fri-
bourg.

SFAF

Seelsorger für die syrisch-orthodoxen
Christen in der Schweiz

Am 2. Mai 1982 hat der Erzbischof der

syrisch-orthodoxen Kirche für Mitteleuro-
pa und Benelux, Mar Julius Yeshu Cicek,
den Diakon Sabo /s/Z: zum Priester geweiht
und als Seelsorger für die syrisch-ortho-
doxen Christen in der Schweiz eingesetzt.

Seine Adresse lautet: Pfarrer Sabo Isik,
Murtschenstrasse 2, 8863 Buttikon, Tele-
fon 055 - 64 47 10.

Bistum Chur

SFAF

Bistum Basel

Wort des neuen Diözesanbischofs
Ein Wort des neuen Diözesanbischofs

Otto Wüst wird den Pfarrämtern und Aus-
ländermissionen am 3. November 1982 zu-

gestellt. Der Herr Bischof bittet, dieses

Wort in den Sonntagsgottesdiensten vom
6./7. November 1982 vorzulesen.

Eröffnung des Studienjahres an der

Theologischen Hochschule Chur
Am Montag, 25. October 7952, 20.75

Ubr, findet in der Aula des Priestersemi-

nars St. Luzi die Inauguration des neuen

Studienjahres statt. Im Mittelpunkt der

Feier steht der Festvortrag von Rektor
Prof. Dr. Gregor Bucher OSB über «Me-
/bor/e« antf 7>ar////on». Die Feier wird
durch musikalische Beiträge umrahmt.

Zur Inaugurationsfeier sind die Freun-
de der Theologischen Hochschule Chur
und des Priesterseminars sowie alle interes-

sierten Kreise freundlich eingeladen.

Bistum St. Gallen

Rücktritt vom Pfarramt
Pfarrer A/ber/ Furer von Lichtensteig

hat aus Gesundheitsrücksichten seine De-

mission eingereicht. Er zieht als Résignât
an seinen früheren Wirkungsort Gossau,

um dort die Altersseelsorge und die Kran-

kenbetreuung zu unterstützen. Er wohnt ab

19. Oktober an der Merkurstrasse 14, 9202

Gossau, Telefon 071 - 85 11 68.

Stellenausschreibungen
Die Pfarrei F/cb/ens/e/g benötigt einen

neuen Seelsorger. Wer sich für die verwai-
ste Pfarrstelle interessiert, melde sich bis

zum 10. November beim Personalamt des

Bistums, Klosterhof 6b, 9000 St. Gallen.
Die freigewordene Pfarrstelle von

F/eerbrugg wird hiemit zur Wiederbeset-

zung ausgeschrieben. Interessenten melden
sich bis zm 10. November beim Personal-

amt des Bistums, Klosterhof 6b, 9000

St. Gallen.

Versand von Dokumenten
Diese Woche wurden den Mitgliedern

des Seelsorgerates und den Pfarreiräten
Sammeleinladungen für die regionalen Zu-
sammenkünfte und die Unterlagen für die

November-Tagung des Seelsorgerates zu-
gestellt. Im gleichen Kuvert befanden sich
auch die Hilfen für die Gestaltung des be-

vorstehenden Ausländersonntages. Diese

Unterlagen sind, zusammen mit dem

«Wort der Schweizer Bischöfe zum Aus-
ländersonntag 1982», gleichzeitig auch den

Pfarrern zugeschickt worden. Die übrigen
Seelsorger werden diese beiden Dokumente

zusammen mit einer weiteren Unterlage in
etwa zwei Wochen erhalten.

B/scbö///cbe Fanz/e/

Zum Bild auf der Frontseite

Die a«geb//c/t vom Aussatz be/a//e«e

Scbwabertberzogm Pegm/mt/e so// a/s U77-

we - zusammen m/7 /brem Sobn Ae/a/nc/i -
M/7/e t/es 70. Ja/ir/iunt/erts au/ t/er 7nse/

L/enau ge/eM babem Das 7ot/esja/ir t/er

7nse//te///gen /s/ m«/mass/;cb 955. Das /?//</

au/ t/er Fron/seZ/e gibt t/as Fres/to m t/er

ebema/igen P/arr/t/rc/te St. Peter unt/ Pau/

w/et/er, t/as au/ t/as 75. ./a/zr/iunt/ert zu-

rüe/tgebt, aber me/ir/ae/i überma/t wurt/e.
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Adressänderungen
Pfarrer Marf/'/t Sc/r/ege/, der sein Amt

als Pfarrer von Gossau am 31. Oktober an-

tritt, wohnt an der Merkurstrasse 14, Tele-

fon 071 - 85 16 74.

Kaplan Jose/t/r Benz wohnt ab 24. Ok-
tober an der Oberwattstrasse 8 in Gossau,
Telefon 071 - 85 16 76.

Bistum Sitten

Gebetswoche für die Einheit der
Christen
Vom 18. bis 25. Januar wird in der

Schweiz wieder die Gebetswoche für die

Einheit der Christen durchgeführt. Sie

steht nächstes Jahr unter dem Thema «Je-

sus Christus - das Leben der Welt». Für
die praktische Arbeit wurde ein Textbüch-
lein erarbeitet mit einem Gottesdienst und
Gedanken zur Besinnung sowie eine Ar-
beitsmappe.

Diese beiden Dokumente sind zu bezie-

hen bei NZN-Verlag AG, Zeltweg 71, 8032

Zürich, oder Basileia-Verlag, Missions-
Strasse 21, 4003 Basel.

Äwc/iö/7/c/ie ÄTtnz/e/'

Äff\
Neue Bücher

Auserwählung
Walbert Bühlmann, Wenn Gott zu allen

Menschen geht. Für eine neue Erfahrung der

Auserwählung. Verlag Herder, Freiburg i.Br.
1981.292S.

Auserwählung nicht als Monopol ernes Vol-
kes, sondern als Hoffnung für a/fe Völker: das

ist die Kernaussage dieses Buches. Der bekannte
Autor versteht es, das theologisch anspruchsvol-
le Thema der Auserwählung einem breiten Leser-
kreis in allgemeinverständlicher Sprache nahezu-
bringen. Dabei geht er interdisziplinär vor, in-
dem er es von vier Seiten her beleuchtet: histo-
risch («Wie das auserwählte Volk entstand»),
exegetisch («Wie sich das neue auserwählte Volk
verstand»), religionsgeschichtlich («Wie die an-
dem Völker sich selber sehen», vorab an den

Gottesvorstellungen der nichtchristlichen Völker
aufgezeigt) und theologisch («Wie wir Christen
heute alle Völker verstehen»). «Volks»-Sprache
und interdisziplinäres Vorgehen bringen es zwar
mit sich, dass vereinfacht, aber nicht verfälscht
wird. Der Vorteil dieses Kompendiums liegt in
der Zusammenschau der einzelnen Aspekte, die
auf einer gründlichen Kenntnis der Fachliteratur
beruht. Diese wird in einem ausführlichen Lite-
raturverzeichnis dem Interessenten vorgelegt.
Das Buch vermittelt so dem zeitgeplagten Seel-

sorger eine zugleich fachkundige und überschau-
bare Einführung in ein zentrales Thema der
«Missionsw-Theologie. Lfenber/ von Tunk

Charles de Foucauld
Charles de Foucauld. Mit einem Essay von

Jean François Six, zahlreichen Schwarzweissbil-
dem und 16 Farbtafeln von Nils Loose, Verlag
Herder, Freiburg i. Br. 1981, 95 Seiten.

Jean François Six stellt das Leben Charles
de Foucaulds in knappen, prägnanten Strichen
dar. Gerade so zeigt sich das Können und die
Souveränität über den Stoff dieses Autors. Er
zeichnet Zeit-, Lebensumstände und Mentalität
des sonderbaren Wüstenmannes und seiner Um-
gebung ebenso exakt wie die innere Entfaltung
seiner begnadeten Seele. Ebenso informierend
sind die sorgfältig gewählten Illustrationen von
Nils Loose. Sie verbinden seltene, gelegentliche
Amateuraufnahmen mit Landschaftsfotos von
eindrücklicher Aussagekraft. Leo LWr'n

Die messianische Alternative
Norbert Lohfink, Die messianische Alterna-

tive. Adventsreden, Verlag Herder, Freiburg
i. Br. 1981, 96 Seiten.

Adventsansprachen, die 1980 in Studenten-
gottesdiensten in München vorgetragen wurden.
Norbert Lohfink deutet die Adventsperikopen
für junge Akademiker, die nach Alternativen ru-
fen. Es geht um die Frage, bietet der christliche
Advent nicht ebenso Kraft zu neuem Anfang wie
viele konfuse Träume von alternativer Gesell-
schaft. Jesaja wird aktuell. Eine Gesellschaft,
die von Waffen und Rüstungen strotzt, sollte
aufhorchen. Können die Christen von heute die
messianische Alternative aufnehmen oder sind
sie Angepasste? Leo Ett/rn

Katholische Kirchgemeinde Lüchingen SG

Wir suchen einen

Katecheten
Unsere Pfarrei hat keinen eigenen Pfarrer mehr, wir sind mit der Nach-
barpfarrei zusammengelegt. Das Pfarrhaus steht leer, aber die vielfälti-
gen Aufgaben der Pastoration dürfen nicht brach liegen bleiben.
Darum suchen wir auf Frühjahr 1983 oder nach Übereinkunft einen ver-
heirateten Katecheten, der im Pfarrhaus Wohnsitz nimmt und sich ein-
setzt im Unterricht (ohne Sekundär- und Realschule) in der Kinder- und
Jugendarbeit und mithilft in der Gestaltung der Liturgie und der Betreu-
ung von Gruppen und Vereinen.

Interessenten erhalten nähere Auskunft beim Pfarramt 9437 Marbach
SG, Telefon 071-7711 25

Fr. 1200.-
erhalten Sie für Ihren alten 16 mm-Projektor beim Kauf eines neuen
Bauer P 8 Tonfilm-Projektors 16 mm.
Gratis dazu ein Zoom-Objektiv.
Cortux-Film AG
rue Locarno 8, 1700 Freiburg, Tel. 037 - 22 58 33

GEMEINDEGALERIE EMMEN
ZENTRUM GERSAG

EDY RENGGLI
Glasbilder
Entwürfe

Glascollagen

24. Oktober bis 14. November 1982

Donnerstag bis Montag
10.00- 12.00 Uhr 13.30- 15.30 Uhr

Opferschalen Kelche Tabernakel usw. Kunstemail
Planen Sie einen Um- oder Neubau Ihrer Kapelle? Wir beraten
Sie gerne und können auf Ihre Wünsche eingehen.

GEBR. JAKOB + ANTON HUBER
KIRCHENGOLDSCHMIEDE
6030 EBIKON (LU)
Kaspar-Kopp-Strasse 81 041-364400

• Künstlerische Gestaltung von Kirchenräumen

• Beste Referenzen für stilgerechte Restaurationen

SEIT 1956 ® Feuervergoldung als Garant für höchste Lebensdauer

• Anfertigung aller sakraler Geräte nach individuellen
Entwürfen: Gefässe / Leuchter/Tabernakel / Figuren usw.

Kirchengoldschmiede M. Ludolini
9500 Wil, Zürcherstrasse 35 Telefon 073- 22 37 15
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Bald ist es soweit, dass St. Nikolaus mit dem Schmutzli
die Kinder beglückt. Da diese schöne Aufgabe vielfach von
Vereinen, die unter kirchlicher Leitung stehen, übernommen
wird, empfehlen wir uns für die Lieferung von würdigen
St.-Nikolaus-Garnituren, die jedes Jahr viel Anklang finden. Es

handelt sich um eine einmalige Anschaffung, die sich lohnt. Nur in Luzern erhältlich.
Mit höflicher Empfehlung

Bitte verlangen Sie unverbindlich detaillierte Offerte bzw.
einen Prospekt. Für eine definitive Bestellung bis Ende Okto-
ber sind wir Ihnen sehr dankbar.

RICKEN
BACH
ARS PRO DEO

EINSIEDELN
Klosicrplaiz
0 055 - 53 27 31

LUZERN
bei der Hofkirehe
0 041-5133 18

SlON
Grand-Pont 11

0 027-2217 72

Notenpulte
Osterleuchter
Kerzenständer

in
Holz

Dank handwerklicher
Fertigung in Form

und Farbe anpassbar

Sigi Angerer, Drechslerei
Tribschenstrasse 51

6005 Luzern, Tel. 041-44 62 26

Meisterbetrieb

für Kirchenorgeln,
Hausorgeln,
Reparaturen, Reinigungen,
Stimmen und Service
(überall Garantieleistungen)

Orgelbau Hauser
8722 Kaltbrunn
Telefon Geschäft und Privat
055 - 752432

Krippenfiguren
Wir wären Ihnen sehr dankbar, wenn Sie eventuell an eine Neuanschaffung denken müssten,
sich doch bald umzusehen, damit wir Sie gut beraten und wunschgemäss bedienen können.

Im letzten Moment ist dies nicht mehr so einfach.
Eine schöne Auswahl in allen Grössen und Preislagen steht Ihnen zur Verfügung.

Auch für Krippenbaukurse haben wir preisgünstige und schöne Krippenfiguren,
die wir gerne in Auswahl überlassen würden.

N.B. Wir möchten Sie gleichzeitig auf das folgende Angebot aufmerksam machen:
Krippenfiguren

von M. + M. Öchslin-Ulmann, Bergthalweg 3, 9500 Wil, Telefon 073 - 22 55 32

Unsere Krippenfiguren sind aus na-
türlichen Materialien, handgearbei-
tet und voll beweglich. Sie sind als
Gruppen oder Einzelstücke erhält-
lieh. Hände und Köpfe aus Holz ge-
schnitzt.

RI CKEN
BACH
ARS PRO DEO

EINSIEDELN
Klosterplatz
0 055-532731
LUZERN
bei der Hofkirche
0 041-5133 18

SION
Grand-Pont 11

0 027-22 1772
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Rauchfreie

Opferlichte
in roten oder farblosen Kunststoffbechern können
Sie jetzt vorteilhafter bei uns beziehen.
Keine fragwürdigen Kaufverpflichtungen.
Franko Station bereits ab 1000 Lichte.

Verlangen Sie Muster und Offerte!

HERZOG AG
6210 Sursee, Tel. 045 / 2110 38

Katholische Kirchgemeinde Meisterschwanden
Wir suchen eine(n)

Kafecheten(in)
für eine vielfältige, interessante Betätigung in unserer Kirchgemeinde.

Wir bieten Ihnen:
- Jugendarbeit
- 10 Wochenstunden Unterricht an der Oberstufe
- Organisation von Anlässen in neu erstelltem Pfarreizentrum
- und genügend Raum zur Verwirklichung eigener Ideen.

Wir liegen in einer landschaftlich reizvollen Gegend im aarg. Seetal der
sogenannten Visitenstube des Kantons Aargau.
Auf eine erste Kontaktnahme freuen wir uns.

Kontaktadresse: Franz Kaufmann, Bezirksschullehrer
Präs. der Kirchenpflege, 5615 Fahrwangen, Tel. 057 - 27 22 63

ohic Qoiascnmica
Werner Okie
Gold- und Silberschmiedeatelier für Schmuck und Sakralkunst
Hostienschalen, Kelche, Tabernakel, Figuren usw. - Erstklas-
sige Restaurationen - Neuvergoldungen und Versilberungen
Felsenstrasse 63, 9000 St. Gallen, Telefon 071 - 22 2529
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LIENERT
KERZEN

EINSIEDELN
0 055 53 23 81

Für
Kerzen

zu

Rudolf Müller AG
Tel. 071 •7515 24

9450 Altstätten SG

Mitder
dreifachen
Garantie

AETERNA
Ewiglichtöl-Kerzen
- aus guten Gründen die am meisten gebrannten.

In traditioneller Qualität, von absoluter Reinheit,
entsprechend der liturgischen Empfehlung.

Es gibt keine besseren.

Bei Ihrem Fachhändler, Ihrem Kerzen-Lieferanten
Wir weisen Ihnen naheliegende Bezugsquellen

aber auch gerne nach.

AETERNA Lichte GmbH & Co KG
Postfach 11 23 42, 2000 Hamburg 11

In der Schweiz zu beziehen durch die Firmen:

Herzog AG, 6210 Sursee
Gebr. Lienen AG, 8840 Einsiedeln
Séverin Andrey, Route de la Carrière 23,1700 Fribourg
Rudolf Müller AG, 9450 Altstätten/St. Gallen
Jos. Wirth, Stiftsgebäude, 9000 St. Gallen
H.Hongier, Wachswarenfabrik, Bahnhofstr. 27, 9450 Altstätten
Oeuvre Saint-Augustin, rue de Lausanne 88,1700 Fribourg


	

